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HeylS Armee.

Wennich auf dieEntwickelungmeines sozialenEmpfindens— richtiger
Yo und bescheidener:des Empfindens sozialer Gegensätze— zurück-

blicke,glaubeich,drei Epochendeutlichunterscheidenzu können. Die Gestalt
eines trunkenen Bettlers liefert, als ein aus dem Assoziationcentrumun-

verwischbaresSymbol, dem Gedächtnißdie stützendenKrücken. Vor Jahren
sprachmich nachts an der Potsdamer Brückeein wüstaussehenderGeselle

»

Um ein Almosenan. Den Zerlumpten umschwebteein Fuselduft; die Nase
kupfersarbig,eiternde Pusteln und ekle Pickel im stoppeligenGesicht,das

Augealkoholischverblödet und stier. Ein böserStrolch, dachteich,während
er seinen Bettlerspruchstammeltez ein Skandal, daßman solchesGesindel
Nichtvon der Straße entfernt. Mitleid? Wer zwang den Kerl denn, müssig
von Schänkezu Schänkezu taumeln und in chronischerTrunkenheit zu ver-

kvmmen?Wäre ernüchterngeblieben,hätteer sichredlichum Arbeit bemüht
Und ein rüstigesMädchengesreit, dann stündees heute wohl andersum ihn.
Mit keinem Hellerdarf man solchesWegelagererthumunterstützen-Für
ehklicheArmuthgeschiehtja genug; vagabundirendeSäufermögenzu Grunde

Schen. .. Dann wurdeichälter, las Lassalleund Lange, schwärmtefürTolstoi,
den Neonazarener,und sog den Geist — Andere werden sagen: das Gift—
des modernen Sozialismus mit jungem Entzückenein. Oft dachteichda-

mals-deslungernden Strolches und mein frühererStandpunkt schienmir

UUsäglichthöricht. BourgeoisbeschränktheitzläppischesVorurtheil des in

25
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einem leidlichen Wohlstand Erwachsenen und Verwöhnten. War dieser
Trunkenbold nicht das bejammernswerthe Opfer der bürgerlichenGesell-

schaft, eins von den Opfern, die sietäglichzuHekatombenhäuft? Ich sah

sein Leben vor mir. Kein Elternhansz die ersten Jahre im Dachstübchen

einer Näherin, die, um ihr Kleines durchzufüttern,sichprostituiren muß;
im Halbschlummerhorcht der Knabe auf den Hader um den Sexuallohn,
bei Tage wird er von älteren Kindern in die Geheimnisseder vorstädtischen

Zotensprache eingeweiht. VölligeDepravation der Phantasie, verfrühte
Gier und Onanie sind die Folgen. Dann in die Fabrik, in die fast ununter-

brocheneGemeinschaftmit lockeren Mädchenaus dem selben Milieu. Er

weiß,wie die Mutter es machte, lebte als Kind von den Pfennigen, die sie
als GefäßbrünstigerEjakulationen erwarb. Weshalb solls so nicht weiter-

gehen? Er ist auf ein winzigesTheilchen der Maschinenbedienungdressirt:

sonst hat er nichtsgelernt; kaum nothdürstiglesenundschreiben.Nach einem

Strike, einer Betriebseinschränkungliegt er arbeitlos auf der Straße; woher

soll er den Miethzins nehmen? Unser Gesellschaftgebäudeist ja so herrlich
eingerichtet,daß der Aermste darin dem Hausherrn einen unvergleichlich

höherenTribut zahlenmußals der Reichste:der Besitzeiner Arbeiterkaserne

trägt mehr ein als der einer üppigenThiergartenvilla Der Obdachlosezieht
zu seinemMädchenund man theilt, wie sichsunter Verliebten ziemt·Nur. ..

für Zwei reicht der karge Taglohn nicht; und der zum Faullenzen Ver-

dammte mag seinen Morgenschnaps und das HalbdutzendDreipfennig-

cigarren nicht entbehren. Für die drallen Reize des Mädchensfinden sich

zahlungfähigereFreier, der Bettgenoßdrückt gern beide Augenzu und räumt,

wenn die Kunden kommen, das Lager. Und da in dieserniederen Form die

Liebe rasch wechseltund die Arbeitlust mählichentschläft,ist der einst tüchtig

Schaffendebald,ohnedes Wandels sichrechtbewußtzu sein, in die Schlamm-
schichtder Zuhälterhinabgesunken.Das gehteine Weile. Dann kommt Krank-

heit,Gefängniß,Polizeiaussicht,Verruf KeineMöglichkeitmehr,Arbeitzu fin-
den. Dirnen reizt der Struppige nicht, dessenvorher strotzendeManneskraft
nun durchAlter, schlechteErnährungund Alkoholgemindert ist. Alsobetteln.

Aus einem Polizeikäfigin den anderen. Als Zwischenstationdie »Destille«.
Als Endzieldas Zuchthaus . . . Und diesemElenden konnte ichprotzigmein

Mitleid versagen? Ihm, dem dieGesellfchaftnichts mitgab alsihrer Fläche
schlimmsten,dem sie Alles weigerte, was aus dem zweizinkigenGabelthier
erst den aufrecht schreitendenMenschenzu machen vermag? Wer ist denn

sicher,daßer nicht den selben Gang gegangen wäre, wenn man ihn elternk
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los, ohne Erziehung, ohne die dürftigstenGrundlagen sittlicherundgeistiger
Bildung nackt und bloßin die rauhen Wirbelwinde des irdischenSchlacht-
feldes gestoßenhätte?JstderStrolchschuldig, weil erschlechtriecht,sichnicht
wäscht,in seinenLumpen den Dunst der Höhlen,in denen er nächtigt,mit-

schlepptund im FuselgenußBetäubungsucht? Gebt ihm rechtzeitigSeife,
salbt ihn mit Wohlgerüchen,setztihm ein Stück Fleischund ein Glas Bier

vor, — und er wird als ein Anderer, Menschenähnlicherervor Eurem Blick

stehen! Darf ein Christ die Schwachheit des Fleisches strenger, unerbitt-

licherrichten, als der Galiläer es that? Darf der Moderne, der in dem

Menschendas Produkt der ihn bestimmenden und gestaltendenVerhältnisse
erkennt, dem Einzelnenpharisäischaufbürden,was dochnur die Wirkung
uralter Gesellschaftsündenist? . . . Viele von den jetzt bis zur Mannes-

altersgrenzeErwachsenensind wohl durch diesePhase sozialer Romantik

geschritten. Alle lange währtesie bei mir nicht; dochihre guten, Frucht
verheißendenKeime suchte ich reifend mir zu retten. Bismarck und

Nietzschewaren, die hart Scheinenden, wirksame Erzieher; sie jätetendie

zärtlichkränkelnden Triebe aus und pflanzten an ihre Stelle das gläubige
Vertrauen in die stählerneKraft der starken PersönlichkeitDer verlumpte
Bettler war mir nun weder ein Gegenstand hochmüthigenAbscheuesnoch
blinder Bewunderung, kein Schurke, dochauch kein Heiligermehr,—sondern
ein durch sein lichtlosesLebensschicksal,aber auch durch ererbten Besitzoder

Mangel an Widerstandsfähigkeitund Willenskraft determinirter Mensch.
Jhn mit zeternder Strafredeanzufallen, wäre zweckloszdenn er bessertsich
dochnicht mehr, kann aus der Fäulniß nichtmehr gerettet werden. Vor ihm,
als einem Sündenbock bourgeoisenFrevels, in tolstoischerVerzückungan-

betend zu knien, wäre kindisch;denn Keiner kann heutenochwissen,ob indem

Morschenje das Zeug zu einem brauchbaren Gliede der Gesammtheitsteckte.
Ein Almosenmag man ihmimmerhin reichen;denn zum Vergnügenstelltkein

vom Weibe Geborener sichin Lumpen nachts an die Straßeneckeund heimst
für jedes FünfpfennigstückzwanzigSchimpfwörterein. Den kärglichGe-

labten aber soll man, als eine antisozialeErscheinung,einen für die Mensch-
heitarbeit Untauglichen, in Gewahrsam bringen, — und mit kluger Kraft
dann dafür sorgen, daßdie Wurzeln solcherErscheinungenaus dem heimi-
schenBoden gerissenwerden.

Aus den inneren Erlebnissender Einzelnen entsteht, wenn nicht die

stärkeresuggestiveMacht eines Großenwirkt, die Gesammtstimmungeiner

Klasseund einer Zeit. Die gewandelteArt des Empfindens sozialerGegen-
25«S
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sätzekündet den Wechselder Generationen in Deutschland an. Noch ragen-,

bröckelnden Ruinen gleich,aus der Epocheder Roheit ein paar Vertreter in

unsereTage hinein; undMancherwird meinen, in den orthodoxenMarxisten
müsseman die Vertreter der Epocheder Thorheit, dersozialenRomantikund

Mystik, sehen.Allgemachaber wird es einsam und nachtfrostigum den Frei-

herrn von Stumm; und an Marxens, des genialen Gewissensrüttlers,

thönernemDogma haben im Lager der einst strengGläubigen selbst die

Finger ehrfurchtloserJugend längstdie hohlenStellen gefunden. Eine Ver-

ständigungzwischenden beiden Nationen, diediJsraelidurch einen unüber-

brückbarenAbgrundgetrenntfah,scheint,für einenichtallzukurzeZeitspanne
wenigstens, heutemöglich;und Marx feiert in dem selbenAugenblick, der

seinemDogma das Schicksalaller Dogmen bereitet, als sozialer Prophet
einen neuen Triumph. Kleinkrämer mögennachweisen,daßer im Einzelnen
geirrt und dem KomplexwirthschaftlicherFragen vom eng begrenztenStand-

punkt eines Kritikers der britischenBaumwollindustrie aus die Alles ent-

scheidendeAntwort gesuchthat: die großeLinie der Entwickelunghat er mit

dem Scharfsinn eines in Israel wider Götzeneifernden Richters und dem

kühlwägenden Genie eines Mathematikers vorausgeahnt. Eine neue

Schichtung des ökonomischenUnterbaues der Gesellschaft, — und oben,
im ideologischenUeberbau, merken mählichsogar schon die Blöden, daß

erst das wirthschaftlicheSein das Bewußtsein stimmt. Keine Buß-

predigt, kein Weckruf an das Ethos hättevermocht, was im Bewußtsein
der Bourgeoisie das erwachende Verständniß für das eigene Interesse
vermochte. Kein Straßensieg,kein erfolgreicherPutsch hätte dem Prole-
tariat die Vortheile gesichert,die ihm, ohnedaßim Bruderkampf Blut ver-

"gossenward, das stilleWalten der Evolution gewährte.Die Gelegenheit-,dem

deutschenNordosten die agrikulturellenGrundlagen zu retten, ist unwieder-

bringlich versäumt. Deutschland rüstet sich,ein kapitalistisch-industrielles

Reich zu werden, ein England oder dochein Belgien. Diese nicht mehr zu

hemmendeEntwickelung birgt schwereGefahren ; aber siekann, bei der schnell

steigendenBevölkerungzifferund dem Streben der von der Landarbeit Un-

befriedigtennacheinem Unterstand in derJndustrie, die drohendeSlavifirung
des Ostens aufhalten und siehat schonjetztzum Erwachender sozialenVer-

nunft aus den Mohnsäftendes Wahnes geführt.Ein Jndustriestaat mußsich

bemühen,die intelligentestenArbeiter zu werben; und unsere klügstenJn-
dustriekapitänehaben nachgerade erkannt, daß die intelligenten Bediener

feinerMaschinen nur nochim sozialdemokratischenLagerzu finden sind. Sie
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haben den geheuertenHaufenjahraus, jahrein aufmerksamgemustertund ge-

funden,daßsichsmitihm ganz gut wirthschaftenund auskommen läßt. Die

Aktien stiegen,der Dividendenstrom schwoll:da nimmt man ein BischenUn-

botmäßigkeitund Mangel an Ehrerbietung gern in den Kauf; mit unter-

würfigen,täppischenSklaven wärejadochnichtszu machen.Undsoentwöhnen
die Mächtigensichvon der grassenVorstellung, ein Sozialdemokrat sei ein

Subjekt, das der mannhastePatriot anfpeien,der Staat mit drakonischenGe-

setzen,im Nothfall mitPulver und Blei behandelnmüsse.. .Aus den inneren

Etlebnifsen der Einzelnen entsteht, wenn nicht die stärkeresuggestiveMacht
eines Großenwirkt, die Gesammtstimmungeiner Klasseund-einer Zeit.

Diese Stimmung hat sichunter der Oberflächegeändert. In der

Pressemerkt man davon nicht viel; und dochhandelt es sichum ein Ereigniß,
das wichtiger ist als aller Diplomatentratsch von der Friedenskonferenz,
wichtigerauch als die Frage, ob Herr von Miquel Herrn von Bülow oder

Herr von Bülow Herrn von Miquel aus der Fackeltanzgesellschaftdrängen
wird. Als im Reichstag neulichder Freiherr von Heylgegen die,,Zuchthaus-
vorlage«und für eine gesetzlichgiltige Organifirung der Industriearbeiter
gesprochenhatte,nannte derKönigvon Saarabien denfrüherenFreund einen

Bundesgenossendes Herrn PaulSinger. In dem groteskklingendenWuth-
schreieines VerzweifelndenspürtderHellhsörigedas Dämmern einer wehenEr-
kenntniß:der Freiherr von Heylhatsich,vielleichtohneWissen und Wollen,auf
den Boden des Klassenkampfesgestellt,diesehärtesteForm der sozialenAuslese
als berechtigtanerkannt, — und damit ist seinGeschickimSinn des halberger
Patriarchenentschieden.Was würde aus den heiligstenGüternder Profit-
patrioten, wenn die Großindustriellenihrem Gottesgnadenthumentsagten
und der legitimen Macht der im Tagclohn arbeitenden Klasse ihre Reve-

renz erwiesen? Keine Regirung wäre dann stark genug, den Schleifstein
in schnelleDrehung zu bringen. Die um Stumm konnten schmunzeln,so
lange die Mehrheit ihrer Klassengenossenin dem stinkendenBettler nur den

ftrasbarenStrolch, in dem um seinDaseinsrechtin Reiheund Glied kämpfen-
den Arbeiter nur den schamlosenEinbrecher sah. Sie konnten auch noch
lächeln,als im MondenscheinsozialerRomantik mancher Thor jeden Pro-
letarier zum Märtyrer, jedenzerlumptenTrunkenbold zum Heiligenerhöhte.
Ihre Sache ist verloren, wenn um die verständigenund mit den Interessen
der besitzendenBourgeoisie verträglichenAnschauungen des Freiherrn
VOUHeylsicheine Armee schaart,die ihre Ausgabedarin sieht,gegen lähmen-
den Gespensterspukzu kämpfenund die durch künstlichanerzogenes Miß-
trauen getrennten Kinder eines Volkes einander kennen zu lehren.

J
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Vom Kunstaffekt

Wereinmal, in trägerSieftastimmung, ruhebedürftigund flüchtigenBlicks,

Bücher oder Bilder durchblätterthat, kennt das berüchtigteSurrogat
des Kunstgenussesjenen passivenUnterhaltungsgenuß,zu dem auchkünstlerische

Erzeugnissemißbrauchtwerden und Stoff liefern können. Und dann ist ihm

auch vielleichtdie alte Frage ausgestiegen,woher es wohl kommt, daß diese

zwei so wesensverfchiedenenWelten des Genießensnicht nur innerhalb eines

breiten Publikums immer noch einigermaßenmit einander verwechseltwerden,

sondern selbst in aesthetifch-theoretischenStreitigkeiten oftmals nur ungenau

präzisirteGrenzen aufweisen. Es ist nämlichpfychologifchinteressant, sich

klarzumachen,wie sehr die Ursachedieser Erscheinung doch nicht lediglichin

theoretischerKonfusionliegt, vielmehrauf einer unleugbarenpraktischenAnalogie
beruht, die das bloßeUnterhaltungvergnügenzur rein künstlerischenHingebung
bildet. Der Hauptpunkt dieser scheinbarenWesensähnlichkeitist zunächstim

Negativenzu suchen:in dem — in beiden Fällen analogen — Fortfall von aller-

lei störendenHemmungen, von allerlei Momentsorgen und Tagesinterefsen,
aus denenwir sowohl im tiefen Kunstgenußals auch in der vergnügten

Trägheitder Siestastimmunguns hinüberretten wie auf eine stille grüne Jnfel
inmitten der Meeresbrandung. Nur weil es so ist, darum konnte einem

publizistischenUnternehmen der köstlichunfreiwillige Witz pasfiren, daß es

eine Novellensammlung mit der Versicherunganpries: ,,Meisterstückeerster
Autoren, höchstgeeignet für ein Viertelstündchennach Tisch« Im leichten
Halbfchlaf der Seele gleitet in solchemViertelstündchender Lefer in der That
willenlos dorthin, wohin die fremdePhantasie ihn entführenmag, und gehorcht
mit feinem gelähmtenGehirn wenigstens gewissenihrer Suggestionen um so

besser. Ja, sogar eine Art von Gefchmacksauswahl— individuell verschiedener

Siefta-Kunstgeschmack!— machtsichmitunter deutlichgeltend; der Eine wünscht

vorzugsweisevon solchenBildern im Halbschlummerumgaukeltzu werden, die

ihn möglichstweit aus allem erifch-Trüben hinweglocken,währendder Andere

mit Entschiedenheiteine ,,realistische«Färbung vorzieht, die ihm die Illusion

erleichtert, sichwirklichmitten in der fremden Phantasiewelt zu befinden. Auch
über den Siesta:Gefchmackläßt sichnicht streiten, eben so wenig wie über den

künstlerischen,und um dieser ihnen gemeinsamennegativen Grundlage willen

hörensichdie Meinungverschiedenheitenin beiden Fällen manchmalfo verblüfsend

ähnlichan. Nur deshalb auch it es möglich,daß noch immer eine große

Menge von Leuten eine Ahnung von anderem Geschmackin Kunstdingenüber-

haupt nicht besitzt,— und auch nichtzugiebt,es könne dabei etwas Anderes in der

Seele zum Durchbruch kommen, außer allenfalls noch die verftändnißvolle

Freude am »rein Technifchen«,wovon der »Laie«freilich nichts habe·
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Auch hier berührensichdie Extreme, — scheinenwenigstens sich zu

berühren,geradeweil zwischenihnen in Wahrheit nicht mehr und nicht minder

liegt als die Gesammtheit des ganzen menschlichenJnnenlebens Das träge

Behagen am Unterhaltungstoffstammt aus der Ermüdungund dem momen-

tanen Nachlasfender verbrauchtenKräfte,die zu ihrer Erholung ein Wenig die

klaren Willensimpulfe und wachen Gedanken betäuben wollen; am entgegen-
gesetztenEnde davon aber, in der äußerstenSteigerung der Lebensenergie,
im Zusammenfassenaller innersten Seelenregungen,nochvor ihrer Sonderung
und Zersplitterung in Denken oder Handeln oder sonst eine Spezialfunktion,
findet man das Wesen alles Kunstschöpferischenund in fchwächeremAnklang
daran auch das Wesen des Kunstgenusses, der nichts Anderes als ein leise
mitklingendesNachschaffen,Wiedererschaffenist. Jn beiden Fällen also besteht
das Genießenin einer Abkehr vom Wachen, Gesonderten, praktischRegulir:
baren des Kräfteverbrauches,in einer gewissenHeimkehrzu einem verträumteni

Gefammtzustandeder Seele, nur daß im einen Fall die Mattigkeitschulddaran

ist, in der alle Einzelbethätigungenerlahmen und abnehmen, im anderen Fall
eine so tiefe, produktive Erregung, daß ihr das Sonderfpiel der vereinzelten
Kräfte nicht genugthun kann, sie vielmehralle in gewaltigemGriff einheimsen
muß, um sichzu entladen. Diese Konzentration wirkt eben so besiegendauf
störendeTagessorgen oder Tageszerstreuungen, durch die Macht ihres Ent-

zückens,wie es der seelischeHalbschlummerdes behaglichgenießendenPhilister-s
in seiner Weise auch zu Stande bringt: so kommt es beide Male zu Rausch
und Traum, —

zum künstlerischenRausch und Traum, dem alles Einzelne
sichim Jubel einer schöpferischenGesammtstimmungläst, oder zu jenemwillen-

loer Phantasiren des Müden, Geschwächten,der seine Kräftelähmungals

Fesselfreiheitgenießt.
WährendbloßerUnterhaltungsgenußdaher stets ausruht, stets wie das

bewußteViertelstündchennach Tisch wirkt und somit in seinen verschiedensten
Formen als Produkt einer Siestastimmung aufgefaßtwerden kann, ist aller

tiefereKunstgenuß— wenn auch nicht dem Grade, so doch dem Wesen nach
—

ähnlichangreifend und anspannend wie das Kunstfchasfenselbst. Denn

das Wesentliche am Kunstfchasfenist nicht das Angreifendeder Arbeit am

betreffendenWerk, sondern der Seelenzustand, aus dem heraus sie ermöglicht-
wird und der kraftverzehrendbleibt, auch wenn die Arbeit leicht fließt,kürzere
Zeit erfordert oder einen Gegenstand behandelt, der harmlos oder idyllisch
scheinenmag. Was den Künstler aufreibt, gleichviel,ob seine Kunst einen

Mord oder eine kleine Blume schildert, setzt auch im wahrhaft nachempfin-
dend Genießendennoch eine Kraftsteigerung voraus, denn der Künstlerist-der

einsame Mensch, von dem aus keine andere Brücke zu den übrigenMenschen
führtals die Uebertragbarkeitfeines schöpferischenRauschzustandesdurch die
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Kunstleistungauf verwandte Seelen. Diese Brücke ist in unseren Alltags-
stunden und Alltagszuständenunauffindbar, unbetretbar, — ja, sie ist auch
für den Künstler selbst, als sein Weg zu sichselbst, abgebrochenin seinen

eigenenmatten oder trivialen Stimmungen; auch er nimmt, je nachder gerade
vorherrschendenSinnes oerfassung, dem eigenenWerk gegenüberalle drei möglichen

Standpunkte ein: den des Schaffenden, den des Genießendenund den des Er-

müdeten, Zerstreuten, Gelähmten,der weder schaffen noch genießen,sondern
nur nochAlltäglichesbegehrenkann. Nur daß diese dritte Möglichkeitfür
ihn etwas ganz Anderes bedeutet als für unschöpferischeMenschen, weil er

sichdarin von seinem wirklichenIch abgeschnittenfühlenmuß: nicht gleich
ihnen von anstrengendenZumuthungen ausruhend. Jhm allein unter allen

Menschenheißt,unschöpferischsein: beschämtund nicht mehr Menschsein. Er

identifizirt sichmit dem nothwendigintermittirenden Schaffensrauschund spürt

außerhalbdieses Rauschesnur dessenschmerzlicheAbwesenheit,nicht aber Freude
an Dem, was ihm vom sonstigenLeben oder Können auch dann noch übrig
bleibt. Daher schätzter meistens die besten, wachsten,klarsten Geisteszustände
nur gering gegenüberdem Traum, in dem er sie manchmal alle überfliegen
kann; der bestgeordneteHaushalt in seinenFähigkeitenerscheintihm unerträglich
und verkehrt, weil er sichselbst in den Zwischenzeitenvon Rausch zu Rausch
doch immer nur als den Schauplatz, als das Lokal empfindet, wo solchehohe
Feier stattfand und wieder stattfinden soll, wo aber jetzt die erwartungvolle
öde Leere eines Festsaales herrscht, aus dem die Gäste sich entfernt haben.
Und dieseUnmöglichkeit,selbst mit noch so kraftvoll vereinten Verstandes- und

Willenskräften auch nur das Geringste davon eigenmächtigzurückzurufen,
trägt in die leere Erwartung zuletzt auch noch den Zweifel und Unglauben,
ob das Entschwundeneauch wirklicheben so wiederkehrenund den alten Glanz
siegreichmibringen wird. Dann ist kein Alltag mehr in der Seele, sondern
die Hölle. Selbstverhöhnung,Hilflosigkeitund gepeinigterHochmuth, Lebens-

überdruß,ja Verzweiflung!Alles Herrlicheist versunken und entflohensvielleicht
für immer-. Der also Elende grübeltfinster über Berufswechsel;er denkt nach-,
warum nicht noch viel mehr Menschen sich das Leben nehmen. Denn seine
versunkenenHerrlichkeitenbedeuten ja nichts Anderes als das versunkene Leben;
er lebt nur noch wie ein Galvanisirter und mit der gleichenMiene scheint
ihm Alles um ihn herum dazustehen,— Alles, nicht etwa nur ein paar Arbeit-

pläne. Was wäre ihm dann im Grunde nicht·widerlich und ekelhaft? Ja,

dieseArbeitpläneselber, sobald er sie anrührt, sobald er sie durch vorsichtige
Kombinationenzu klären versucht, zerfallen in Fetzen: er fühlt, daß er, mit

all seinem Wissen und Verstehen, über sie doch nur so hinredet wie ein

Kammerdiener über die verborgenenIntentionen seines Herrn.
Obgleich solche Stimmungen beim Unbetheiligten leicht ein Lächeln
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wecken können und gern als launenhafte und reizbareSchwächedes Künstler-

gemüthesausgelegt werden, so giebt es doch nicht viele Schmerzen, die so
echt, so wenig eingebildetwären. Der schaffendeMensch ist das selige und

schmerzensreicheGeschöpf,das seinen Normalzustandda sucht, wo nur ein

intermittirender Ausnahme- undHöhezustanddenkbar ist, und das deshalb
in der Normalverfassunganderer Menschennicht im Stande ist, seelischganz

gesund zu funktioniren. Denn währenddie Anderen die empfangenenLebensreize
im Dasein selbst fortwährendund möglichstrestlos in praktischeoder theo-
retischeBethätigungenirgend welcherArt umzusetzenbestrebt sind, stauen
sichim schaffendenMenschen,sobald er nicht schafft, die meisten dieser Reize
an, ohne ausgegeben zu werden, weil seine Art, das Leben zu leben, das

Leben zu verdauen, eben dessenkünstlerischeVerwandlung ist. Wie Vieles er

also auch davon zu verschluckenund tief unter sein Bewußtseinhinunter-
zudrückensucht, damit es ihn nicht belaste, so Vieles bleibt dort doch,dumpf
wirkend, in ihm nach und ersehnt die ihm allein gemäßeAussprache, —

jene seltenste, höchsteund feinste Aussprache und Erledigung aller Dinge:
die künstlerische.So ist er im Grundebeständig,auch bei voller nervöser

Gesundheit,ein Wenig von der Gefahr bedroht, unter der schwereHysteriker
stehen: jene Typen von Menschenmit seelischunverdauten Lebensresten,die

auch nur erleichtert zu werden pflegen, wenn glücklicheUmständeoder eine

glücklichverlaufendeHypnose sie dazu bringen, sich über die Krankheit-
Ursache,von der sie bewußterWeise selbst nichts ahnten, auszulassen, aus-

zutoben, bis sie aus ihrem Gemüthgleichsamhinausgeschleudertworden ist-

Hysterikersind selten heilbar, trotzdem so große,schwere,traurige Erlebnisse
bei ihnen aus so trivialem Wege hinwegbefördertwerden können; der

schaffendeMensch, der großeGesunde, heilt sich selbst, trotzdemin ihm sogar
noch die zartestenEindrücke und subtilsten Ereignisseseines Jnnenlebens auf
keinem der gewöhnlichenund gebahntenWege, sondern nur aus einem über-

aus komplizirten, indirekten, von tausend Störungen gefährdetenwie dem

des künstlerischenSchaffens, hinan können aus dem Seelendunkel ans Licht.
Sein scheinbaresKranken atn Leben ist eben nichts als die Kehrseiteseiner

Machtüber alle Tiefen des Lebens: die verletzlicheSensitivität nichts als ein

Werkzeugder alle Dinge besiegendenund durchströmendenhohen Lebens-

energie. Er ist nichts weniger als der »Entartete«, aber gerade deshalb
berührter sich scheinbar mehr mit ihm als mit dem gesundenAlltags-
menschen,wie er sichmit dem Menschen einer verträumten Siestastimmung
durch das Extrem des Gegensatzesnäher zu berührenschien als mit den

klaren,wachenEinzelstimmungengesonderten Denkens, Fühlensoder Handelns.
Wo im Künstler Unruhe und Reizbarkeit, Druck und Sehnsucht sich

geltend machen, da sind siesogar schonSymptome, daß er über die schlimmste
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Wartezeit hinaus ist, —- neue Lebenssymptome,wie bei einem genesenden
Kinde, das zur Freude der Seinigen nach schlimmerApathie wieder un-

artig zu werden beginnt. Wohl schafft er noch nicht, aber »es« schafft,
unter der Schwelle seines Bewußtseins,in ihm bereits, es drückt und bohrt
und läßt ihn bei keiner Beschäftigungrasten, weil eine jede zwecklosscheint
und den stummen, verborgenenArbeiter da unten in störendeMitleidenschast

ziehen könnte. Endlich umhüllt-all sein Wollen und Denken ein dichter
Gefühlsnebel,— aber schon kann diesen ein einziger Strahl lichten und

lösen! Für Den, der sichauch nur ein kleines, bescheidenesRestchenGeduld

irgendwie wunderbar erübrigt hat, vermag dieser Moment vor sicherem
Sonnenaufgang ein Glück fast ohne Gleichenzu bieten. Und schon ergießt
sichdann das volle Licht um ihn, ein Sonnenstrom von Liebe und Wonne,
der nicht immer sofort einen bestimmten Gegenstand beleuchtet,sondern zu-

nächstnur warmer Glanz ist, nichts als Wärme und Glanz. Denn im

letzten Grunde sind die Gegenstände,an denen er dann wirksam wird, nur

Gelegenheitursachenfür ihn, sich voll auszustrahlen; in diesem Stadium

giebt es einen Augenblick,wo der ganze leuchtende Liebes- und Machtstrom
noch zögert, sichendgiltig auf »Dies« oder »Das« zu wenden, wo eine Ent-

scheidungnoch in seinem Belieben zu stehen und das gesammteLeben, wie

eine weite Landschaftharrend, vor ihm dazuliegenscheint. Das ist nur ein

Augenblick,den keines Menschen Gedanken klar erfassen, keines Menschen
Hand greifen und untersuchenkann, — und doch blitzt in ihm mitunter eine

spontaneGefühlserkenntnißdavon auf, wie eng verschwistertalle schöpferifchen

Mächtemit einander sind und wie alle Dinge in ihnen so sehr ihre natür-

liche Heimath haben, daßKunst und Leben in einander rinnen, alles Leben

schöpferischkünstlerischesWerk, alles Werk unmittelbares Lebensganzes zu
werden sichsehnt. Daher erfährtauch von hier aus das ganze Dasein-eine

solcheunmittelbare Beseelung, Befreiung, Erhebung in allen seinen Bezieh-
ungen zugleich, als sei die centralste Lebensthätigkeitim Menschen erhöht
und aufgeschlossenund kein Ding beraubt, vielmehr ein jedes bereichert, da-

durch, daß an diesem einen Punkt seine schöpferischeKraft sich regt. Und

dennochmuß gleich darauf der seelischeProzeß sicheng zusammenzichenzu

so unwillkürlicher,inbrünstigerWahl seines künstlerischenGegenstandes,daß
nunmehr alle Schaffenskraft in diesen allein eingeht, in diesem allein auf-

geht, als läge alles Lebens Seligkeit einzig in ihm beschlossen,—— gerade
wie gewaltige Liebeskraft, die plötzlichfindet, woran sie fich zeugend ent-

laden könnte. So ist es gewissermaßen,als grüße der Schaffende nur einen

Augenblicklang, mit einer weiten Geberde, alle Dinge, die stumm harrenden

·rings um ihn, um alsdann die große schöpferifcheAlleinheit hinzuopfern
für einen Punkt, auf dem er sie in feinem Werk wahr und lebend macht.
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Das Werk stellt er nun hin, — eine Lebensgesammtheitim Kleinen,
eine organischeTotalität, die von ihm unabhängiggewordenist; im Grunde

stellt er es hin für sich selbst, damit es zu ihm rede, als eine Erinnerung
an seine intimsten Weihemomente·Um Dessen willen ist alle Kritik so
übel dran und in steter Gefahr, sichselbstzu kritisiren. Denn reden kann das

Werk nur zu Dem, der gleich ihm disponirt ist und in dessenSeele ähnliche

Erinnerungenanklingen. Kommt Jemand mit dem bestenWillen heran, ist

jedochdurch Geistesart, Erlebnisse, Urtheilsweisen,Temperamentsgründeoder

hundert Anderes seelisch nicht daran eingestellt, so könnte es mit Engels-
zungen zu ihm reden und bliebe ihm doch stumm; findet sich aber Jemand,
der aus den selben Ursachen besonders stark disponirt dafür-ist, so verhält
er sich fortwährendnachschaffend,ergänzend,ohne es selbst zu ahnen, und

preist, was er selber . · . fast erschaffenhätte. Der Werth des Werkes wird

einzig dadurch bestimmt, ob es lebt, und Das kann nur der künstlerisch

Volllebende, der im gegebenenMoment auch selbst immer ein unwillkürlich

Reicher, Schenkender ist, allein an sich erproben. Deshalb können Kunst-
werke so langemißkanntwerden, ohne zu sterben, deshalbFeinde und Freunde
haben gleich lebenden Menschen, anziehenund abstoßenwie selbstthätigeor-

ganischeGebilde, deren Merkmal eben dieseLebenswirkungist. MögenViele

oder Wenige um ein Kunstwerk sein, mögen sie Alles oder nur Einiges
davon in sich zur Resonanz wecken: es bleibt unter Alledem intakt und un-

antastbar, nachdem es seine Aufgabe an seinem Schöpferschon vollbracht
hat, als er es schuf. Man kann von allem Leben als solchemaussagen,
daß es im letzten Grunde nicht beurtheilbar ist, daß es sich dem kritischen
Urtheil letzten Endes entzieht, weil man, um kritischzu urtheilen, selbst ein

Lebender — Das heißt:ein im höchsten-GradeParteiischer ; sein muß.
Sieht man an irgend einem Lebenstheilchenvon dessen Leben ab, so

behältman nichts übrig als eine besondere mechanistischeAnordnung zerleg-
barer Einzeltheilchen,deren ZusammensetzungUnter Umständengenau nach-

gemacht werden kann, ohne daß deshalb Leben entstünde: genau so ist am

Kunstwerk die »Mache« bis auf jeden Einzelzug nachzuahmenund zu er-

lernen möglich,ohne daß doch die Wirkung einträte, durch die es »lebt«.
Wie Leben nur durchbereits vorhandenesLeben weitererzeugtwird und durchnichts
Anderes herstellbar oder gewinnbar ist, so ,,lebt« das Kunstwerk, wird gleich-
sam immer wieder neu weitererzeugt,lediglichdurch den KontaktDessen, der

ihm homogenesLeben entgegenbringt·Wie wir selber Alle, besteht es, ab-

gesehendavon, aus kaltem, tote-Im,zerlegbaremStoff, aus dem all die toten

und künstlichenDinge ebenfalls bestehen. Als wir zum Leben erstanden,
da geschahzum Theil etwas uns Verständliches:es ordneten sichStoffe auf
eine neue, besondereArt, —

zum anderen Theil jedochgeschahdas uns ewig



372 Die Zukunft.

Unfaßliche,daß sie zugleichlebenspendendsichverhielten: dieses Mysterium
setzt in seinem ihm selbst unverständlichenZeugungrausch der schaffende
Mensch geistigfort, — er ordnet lebloses Material durch die geheimnißvolle

Beschwörung:,,Lebe!« Nun lebt es geistig für den lebenden Geist, der

daran vorübergeht; für Den, der am gleichenLeben nicht Theil hat, ist es

nach wie vortotes Symbol: Papier, Holz, Eisen, Farbe. Denn Das ist
des Menschenhöchstesund letztesThun: in die leiblicheFortpflanzungallein

vermag er sein Höchstesund Letztes nicht zu bergen, in ihr darf er nur an-

fängliche,eigenwilligeMöglichkeitenschaffenund sie dann abwartend, ohn-
mächtig,in die Entwickelung hineinwerfen, währender selbst ihnen reifer,
fertiger gegenüberstehtJm schöpferischenGeistesrauschallein kommt er zu

Ende, schaffter ein Letztesund Höchstes,wie ein goldenesDachüber sich,unter

dem er sichselbst vollenden kann. Nur Das ist ganz Leben von seinem Leben,
nur Das ist der ganz von ihm beseelteErdenkloß,— und daher unzugäng-
liches, unantastbares Heiligthum; in den Händender Verständnißlosen,die es

zergliedern und benutzen wollen, bleibt es der Erdenkloß,ausschließlichdurch
den Kontakt mit Seinesgleichenwird es immer wieder zum Leben geboren.
Giebt es etwas Lebendigeresnnd Verschwiegeneres,Gütigeresund Strengeres?
Wie in den Kirchen und an den KunstdenkmälernItaliens können selbst
Bettler und Arme in einem solchen Heiligthum rasten und dort mittags
müde ihre Siesta halten, ohne es zu entheiligen,können Kinder gedankenlos
damit herumspielen: sie spielennur mit Holz,Papier, Eisen, Farbe. Das

Symbol allen Lebens wartet von Rausch zu Rausch, von Andachtzu Andacht,
schweigt. . . und lebt.

Schmargendorf. Lou Andreas-Salom G-

W

Schutz gegen schlechteFamilienväter.

MkFrage, welche Handhaben den Armenverwaltungen zu gewährenseien,
um Personen entgegenzutreten, die ihre Familie hilflos lassen, so daß die

öffentlicheArmenpflege sich ihrer annehmen muß, beschäftigtPraktiker und

Theoretiker seit einer langen Reihe von Jahren. Die Klagen, daß die Außer-

achtlassung der Nährpflicht immer mehr zunehme und den Armenverwaltungen
schwereAufgaben stelle, sind keineswegs erst neueren Datums. Schon im Jahre
1879, also lange, ehe die 1894 in Kraft getretene Novelle zum Unterstützung-
wohnsitzgesetzfür solcheFälle ein strafrechtliches Vorgehen mit Geld- und Haft-
strafen ermöglichte,hat die »DeutscheGemeindezeitung«dem Gegenstande eine

längere Erörterung gewidmet und im Ergebniß die damals allein erreichbaren
Mittel als zur Abwehr sehr wohl ausreichend bezeichnet. Auch der »Deutsche
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Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit«hat die Frage wiederholt auf seinen
Jahresversammlungen erörtert. Als der Verein im Herbst 1898 in Nürnberg sich
nach einer voraufgegangenen Enquete wiederum mit der Frage beschäftigte,kam

es zu einer lebhaften Debatte und schließlichzu einem —

gegen eine starke Minder-

heit — gefaßtenBeschluß,der in erster Reihe »ein gegen Mißbrauchzu schützen-
des Berwaltungzwangsverfahren«für dringend geboten erklärte-

Der Beschluß,dessen Bedeutung weit über die engeren Fachkreisehinaus-
reicht, hat, so weit ich es übersehenkann, bisher in der Oeffentlichkeitnicht die

gebührendeBeachtung gefunden. Dazu hat vielleicht der Umstand beigetragen,
daß das harmlos erfcheinendeWort »Verwaltungzwangsverfahren«,das auch den

Verwaltungbeamten,wenn er der Frage selbst fern steht, wohl zunächstnur an

den Zwang bei der Einziehung von Geldbeträgenerinnert, dem Laien die Tragweite
des gefaßtenBeschlussesverschleierte. Bei dem Ansehen, das der Deutsche Verein

für Armenpflege und Wohlthätigkeit,auf dessenAnregung eine ganze Reihe gesetz-
geberischerMaßnahmen zurückzuführensind, auch in den gesetzgebendenKörper-
fchaften genießt, ist nunmehr aber, nachdem er einen solchen Beschluß — und

zwar nicht zum ersten Male — gefaßt hat, damit zu rechnen, daß sich über kurz
Oder lang die Gesetzgebung mit einer in seinem Sinne gehaltenen Vorlage be-

schäftigenwird. Jn Hamburg ist Das anscheinend bereits geschehen. Da ist es

denn angezeigt, die schweren sozialpolitischen Bedenken, die gegen diesen Beschluß
sprechen,vor der breitesten Oeffentlichkeit zu erörtern. Jch habe schon in den

»AmtlichenNachrichten der charlottenbnrger Armenverwaltung«im Anschlußan

den Bericht über die Jahresversammlung den Beschlußeiner längerenBesprechung
Unterzogen. Unter Hinweis hierauf hat später Herr Stadtrath Dr. Münster-

berg in No. 47 der VossischenZeitung eine Vertheidigung des Beschlusses unter-

nommen. Seine Ausführungen fallen um so schwererins Gewicht, als ihr Ber-

fasser mit vollem Recht im Kreise der Fachgenossenals Autorität ersten Ranges
gilt, und veranlassen mich zu den folgenden Bemerkungen.

Darüber, daß es sich um ein weitverbreitetes Uebel handelt, das mit aller

Entschiedenheitzu bekämpfenist, hat sicher bei allen Theilnehmern an der Ber-

summlungdes Deutschen Vereins volle Uebereinstimmung bestanden: nur über

die Wahl der Mittel bekundeten sich lebhafte Meinungverschiedenheiten Aller-

dings wird es sich in den durch die statistischeAufnahme im Jahre 1896X97aus

113 Orten festgestellten Fällen, die nahezu 10X»0der Bevölkerung ausmachen,
Nichtüberall um den vom Herrn Dr.Münsterberg angeführtenThatbestand handeln,
daß »ein arbeitfähigerMann seine Familie verlassen hat, um den Verdienst für

sich— meist in Gemeinschaftmit einer fremden Frau —

zu verbrauchen.«Sicher
sind solcheFälle, namentlich in den großen Städten, nicht selten; aber um die

Zahl von Fällen, die diesen Thatbestand haben, zu ermitteln, wird man von den

überhauptermittelten doch einen nicht unerheblichenProzentsatz abziehen müssen.
Für ganz Deutschland würde sich die Zahl sicher schon deshalb WesentlichVer-

kingern, weil die Zählung ausschließlichin größerenStädten erfolgt ist, mit Be-

stimmtheitaber angenommen werden kann, daß sich das Verhältniß auf dem

Lande wesentlich günstiger stellt. Zu berücksichtigenist weiter auch, daß die

Zählungnicht nur die in dem Zähljahre zu Tage getretenen, sondern alle in

dem Jahre in den einzelnen Städten — unter Umständen seit langen Jahren-
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bekannt gewesenenFälle der verlassenen Ehesrauen u. s. w. umfaßt. Erwägt man,

daß z. B. allein in Hamburg etwa ein Viertel sämmtlicherüberhaupt festge-
stellten Fälle — mehr als 1500 — gezählt worden ist, so ist die Vermuthung
nicht von der Hand zu weisen, daß darunter eine große Anzahl enthalten sein
dürfte, wo zwar das Verlassen der Familie durch den Eheinann ursprünglich
den Anlaß zum Einschreiten der Armenpflege gegeben hat, der Ehemann aber,
der in Hamburg in vielen Fällen als Matrose zur See gegangen und nicht
zurückgekehrtsein wird, längst verstorben sein mag. Sicher sind auch Fälle mit-

gezählt,namentlich in den Seeftädten, wo der im Auslande befindlicheEhemann,
ohne sein Verschulden,gar nicht in der Lage war, zurückzukehrenEndlich aber

wird man auch im Allgemeinen die Schuldfrage keineswegs nur obenhin be-

handeln dürfen. In einer Reihe von Fällen sind als Ursachen der Versäumniß
der Nährpflichtausdrücklichangegeben: Krankheit des Mannes, Haft, polizeiliche
Ausweisung, einmal sogar Einziehung zum Militär; auf der anderen Seite: Lüder-

lichkeit der Frau, Vernachlässigungdes Hauswesens durch sie, ehelicheUntreue der

Frau u. s. w. Diese Fälle müssen unter allen Umständen ausscheiden. Zieht
man ferner in Betracht, wie schwierig es in der Praxis ist, die Frage, wen von

den Eheleuten die Schuld trifft, auch nur mit einiger Sicherheit festzustellen,
so wird man eine große Anzahl weiterer Fälle als mindestens zweifelhaft hin-
sichtlich der Schuldfrage gleichfalls ausscheiden müssen. Man wird nach allen

diesen Einschränkungendas Bestehen des mit aller Energie zu bekämpfenden
Uebels nicht in Abrede stellen, aber auf die Erforschung der Ursachen ein Haupt-
gewicht legen. Seit dem Erlaß der Strafbesiimmung haben die Fälle der Ver-

nachlässigungder Nährpflichtzugenommen. Inwieweit hierzu die sozialen Ver-

hältnisse— ich erinnere an die immer drängendereWohnungfrage in den Groß-

städten — beigetragen haben, lafse ich dahin gestellt· Auffällig ist, daß der

Norden Deutschlands hier sehr viel ungünstiger dasteht als der Süden. Abge-
sehen von Hamburg, das, wie erwähnt, ganz unverhältnißmäßighohe Zahlen
aufweist — für die seine Lage allein keine ausreichende Erklärung abgiebt, da

die Zahlen in dem unmittelbar anstoßendenAltona bei Weitem niedriger sind —,
sind in Breslau 491, in Dresden 499, in Leipzig 464 solcheFälle gezähltworden,
während z. B. Münchennur 27 Fälle aufweist und auch in sonstigen süddeutschen
Städten nur geringfügigeZahlen ermittelt worden sind.

Daß die bisher zu Gebote stehenden Mittel zur Bekämpfung des Uebels

nicht voll ausreichen, kann man zugeben, auch ohne alle und jede Wirksamkeit
der gegenwärtigenAbwehrmittel, wenn sie nur richtig angewandt werden, zu

leugnen. Nach den aus zahlreichen Städten vorliegenden Berichten gewinnt es

allerdings den Anschein, daß vielfach den Armenverwaltungen bei ihrem Vor-

gehen Schwierigkeiten in den Weg treten. Günstige Ergebnisse einer einzelnen
Stadt, wie sie in der Versammlung z. B. aus Straßburg vorgetragen wurden,
das mit den vorhandenen Mitteln in 71 Prozent aller Fälle Besserung erzielt
hat, haben für die allgemeine Sachlage nicht genügendeBeweiskraft. Wenn ich
trotzdem hier auch die mit den gegenwärtigen »kleinen«Mitteln im Laufe von

zwei Jahren (1896X97 und 1897X98) in der charlottenburger Armenverwaltung
gemachtenErfahrungen erwähne,so geschiehtes nur, um zu zeigen, daß sich doch
auch unter dem jetzigen Rechtszustande einige Abhilfe erreichen läßt. Jn den
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beiden genannten Jahren hat die charlottenburger Armenverwaltung zweiund-
neunzigtnal die Betheiligten, darunter auch Mütter unehelicher Kinder, unter

Hinweis auf die bestehendenStrafbestimmungen zur Erfüllung ihrer Pflicht auf-
gefordert. Jn 40 Fällen, also bei nahezu 50 Prozent, ist schondaraufhin Besserung
eingetreten. Jn 27 Fällen ist ein gerichtlichesStrafverfahren eingeleitet worden,
in dem in 12 Fällen auf zum Theil nicht ganz unbedeutende Strafen (in
3 Fällen 2 Wochen, in 4 Fällen 1 Woche, in 3 Fällen 3 Tage Haft; in 2 Fällen

Geldstrafen)erkannt worden ist. In 6 von diesen 12 Fällen, also wieder bei
50 Prozent, trat nach der Bestrafung eine Besserung ein. Das sind gewißZahlen,
die Beachtung verdienen. Trotzdem wirdman ein beschleunigtes Verfahren, vor

Allem aber die Heraushebung des Deliktes der Nährpflichtverletzungaus den

»Uebertretungen«und Einreihung unter die ,,Bergehen«und eine zweckmäßigere

Strafvollstreckungfür dieseFälle, als dringend wünschenswerthbezeichnenmüssen.
Darüber hinaus aber ein besonderes »Berwaltungzwangsverfahren«in die Hände
der Armenverwaltungen selbst zu legen, erscheint mir bedenklich.

Die vom Herrn Dr,. Münsterberg gemachte Bemerkung, das Zwangsver-
fahren sei im Wesentlichen von solchen Rednern, die außerhalbder praktischen
Armenpflegestünden,zurückgewiesen,von allen Praktikern dagegengebilligt worden,
ist nicht zutreffend. Außer mir haben namentlich die StadträtheCuno (Königs-
berg i. Pr.) und Dr· Flesch (Frankfurt a. M.), die Beide auf eine langjährige
Praxis in der Armenpflege zurückblickenkönnen,indirekt auch der Vertreter der

Stadt Straßburg, Beigeordneter Freiherr von der Goltz, gegen das Verwaltung-
zwangsverfahren entschieden Stellung genommen. Herr Dr. Flesch sagte: »Ich
bin selbst Verwaltungbeamter, aber dem Verwaltungbeamten ein solches Recht
zuzuerkennen, würde ich nur dann für unbedenklichhalten, wenn ich sicherwäre,
daß ein Verwaltungbeamter unfehlbar ist. Bis dahin will ich wenigstens das

Recht nicht haben, die schwerste Strafe zu verhängen, ohne daß richterliche
Garantien vorhanden wären.«

Aber auch der Inhalt, den Herr Dr. Münsterberg dem Befchlussegiebt,
entsprichtden Verhandlungen schwerlich.Er faßt ihn so, daß der Armenverwaltung
auf ihren Antrag »durcheine bestimmt bezeichnete oder nach bestimmter Vor-

schrift zusammengesetzteVerwaltungbehördein einem schleunigen Verwaltung-
verfahren unter Anhörung des Angeschuldigten die Befugniß gegeben werde, die

Ueberweifungan. eine Arbeitanstalt für die Dauer der Unterstützungauszusprechen·

Hiergegenwürde ein Rekurs an die nächstgeordneteVerwaltungbehördezulässig
fein, der je nach UmständenaufschiebendeWirkung haben könnte.« »Man kann

Nicht absehen«,fährt er fort, »weshalb den Armenverwaltungen nicht in dieser
Weise geholfen werden soll-« Die Frankfurter Zeitung hat bereits darauf hin-
gewiesen, daß der »Schutz gegen Mißbrauch«hier, wenn man es rechtbetrachtet,
abgesehenvon der »je nachUmständen« aufschiebendenWirkung der Beschwerde,
lediglichdarin besteht,daß der Angeschuldigtevorher gehörtwerden solle. Ginge
man einen Schritt weiter und setzte man an die Stelle der Berwaltungbehörde
ein Verwaltungsgericht,das nicht nur den Angeschuldigtenzu hören, sondern auch
die erforderlichenBeweise zu erheben hätteund gegen dessenEntscheidung— selbst-
verständlichmit aufschiebenderWirkung. wie überall im Strafprozeß — die nöthigen
Rechtsinittelzulässigwären, so wiirden sicherauch die Gegner eines solchenVer-



376 Die Zukunft.

fahrens darüber mit sichreden lassen. Ob es — abgesehenvon einer Beschleunigung,
die aber auch vor dem ordentlichenGericht erreichbar sein sollte — nothwendig oder

auch nur zweckmäßigwäre, eine solch-eNeuerung einzuführen,ist freilichmindestens
zweifelhaft. Das aber kann meines Erachtens nicht zweifelhaft sein, daß der gefaßte

Beschlußnicht nur darüber,sondern auchüber die vom Herrn Dr. Münsterbergcharak-
terisirte Forderung noch weit hinausgeht. Was von den Rednern der Majorität

gefordert wurde und seinen Ausdruck in dem Beschlußgefunden hat, ist die Einfüh-
rung des schonjetzt in Sachsen bestehendenVerwaltungzwangsverfahrens, d. h.des
Rechtes der Armenverwaltungen selbst, Jemanden durch einfacheVerfügung, ohne
die Möglichkeitrichterlichen oder verwaltungrichterlichen Gehörs, ohne eine Be-

schwerdemit aufschiebenderWirkung, nicht nur für die Dauer der Unterstützung,
sondern auf eine beliebigeZeit einem Arbeithause zu überweisen.Währendnahezu
jede Uebertretung und jedes noch so geringfügigeVergehen von den ordentlichen
Gerichten in mündlicherVerhandlung mit der Möglichkeit,mehrere Jnstanzen an-

zurufen, abgeurthcilt werden muß, soll also eine Strafe — denn darum handelt
es sich im Effekt —, die nach ihrer Wirkung und nach dem Orte der Vollstreckung
der Zuchthausstrafe sehr nah kommt, von dem freien Ermessen einer Behörde
abhängen, die noch dazu finanziell interesfirt ist. Ob und inwieweit das jetzt
in Sachsen — und modifizirt auch inWürttemberg undMecklenburg-Schwerin —

geübteVerfahren dem derzeitigen Rechtszustande entspricht, lasse ichunerörtert. Um

Jemanden lediglichfür die Dauer einer (auch nur seiner Familie gewährten)Unter-

stützungin einer Anstalt unterzubringen, würde es für Preußen einerAenderung
der Gesetzgebung nicht bedürfen: das preußischeRecht giebt schon jetzt den

Armenverwaltungen die Befugniß, nach Befinden eine nothwendig werdende

Unterstützung,so lange sie erbeten wird, auch durchAnweisung von Arbeit inner-

halb einer Anstalt zu gewähren. Mit dem Augenblick aber, wo der Arme auf
weitere Unterstützungverzichtet, erlischt auch das Recht, ihn wider Willen in der

Anstalt festzuhalten. Das sächsifcheVerfahren läßt Ueberweisung an ein Arbeit-

haus mit allen Disziplinarmitteln eines solchen, mit Lattenarrest, Prügelstrafe
u. s. w., nicht nur bei schuldhafterVernachlässigungder Nährpflicht,sondern theo-
retischschondann zu, wenn Jemand überhaupt um Unterstützungnachsucht,und

weiter liegt sein charakteristischesWesen darin, daß über die Dauer der Ein-

sperrung, auch wenn der Arme oder seine Familie auf weitere Unterstützungver-

zichtet haben, lediglich das Ermessen der Armenbehördeselbst entscheidet.
Gegen die grundsätzlichenBedenken können keinerlei Kautelen helfen, wenn

anders das Verfahren nicht gerade die von der Majorität gewünschteWirkung ein-

büßen soll. Ich eitire in dieser Hinsicht nochmals Herrn Stadtrath Dr. Flefch:
»Machtman ernste Kautelen, so hat man Untersuchung,Beschwerde,Rechtsmittel,
kurzum: Ausgestaltung des Verwaltungverfahrens zu einem richterlichen Ver-

fahren. Der Unterschiedist einleuchtend. Hätten wir die sächsischenVerhältnisse
in Frankfurt, so wäre ich in der Lage, einen Menschen, den ich für arbeitscheu
halte, von meinem Armenamte ohne alles Weitere ins Arbeithaus zu schicken.
Ich brauchte nichts zu untersuchen und er könnte sich nicht einmal beschweren.
Wäre umgekehrt das Verwaltungverfahren ,mit den erforderlichen Kautelen«
umgeben, dann müßte ich, wenn sich der Mann nicht gutwillig ins Arbeit-

haus stecken läßt, sondern Beschwerde erhebt, die Akten dem Bezirksausschuß
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in Wiesbaden vorlegen und dürfte natürlich zunächstnichts gegen den Mann

vornehmen. Dann ginge es weiter an den Provinzialausschuß Jede Behörde
könnte Zeugen vernehmen, dürfte nur nach Anhörung des Arbeithauskandidaten
ihre Entscheidung sällen und dann hättenwir ein vollständigesrichterliches Ver-

fahren ohne Richter. Nun besteht docheine Superiorität der Verwaltung-beamten
gegenüber den Richtern nicht etwa in dem Sinne, als ob sie aus besserem Holz
geschnitztwären als die Richter, auch nicht so, daß sie etwa weniger formalistisch
und sachentsprechenderurtheilten, sondern einfach«darin, daß sie sichselbständiger
und rascher bewegen können. Gerade diese Schnelligkeit der Entscheidung, die

Usnmittelbarkeit,mit der der Zwang eintritt, ist ja die besondere Eigenthümlichs
keit des sächsischenVerfahrens; nehmen Sie diese noch — und Das wollen

wir, weil uns die dem Verwaltungbeamten anvertraute Macht zu weit geht, und

Das wäre Zweck und Resultat der erforderlichenKautelen —, so werden sich alle

Klagen, die jetzt gegen die Gerichte erhoben werden, gegen die Verwaltungbehörden
erheben. Ein Zwangsverfahren ,mit den erforderlichen Kautelen« ist eben kein

sächsischesVerwaltungzwangsverfahren mehr. Soll aber durch deren Hinzufügung
nur den Gegnern eine Brücke gebaut werden: darauf gehen wir nicht ein.«

Welche Waffe eine Befugniß im Sinne des Beschlussesmit dem harmlos
klingendenNamen »Verwaltungzwangsverfahren«in der Hand eines übelwollenden

Ortsarmenverbandes — man denke dochauch an ländlicheVerhältnisse— werden

kann, dürfte aus der Hand liegen. Und noch schlimmer ist, daß eine gesetzliche
Bestimmung, wie sie verlangt wird, mit Nothwendigkeit zu einer noch größeren
Verschärfungder Gegensätzein unserem Volk führen müßte. Denn nicht die

Verletzung der Nährpflicht an sich, mag sie noch so rffenkundig sein, mag sie
jedem sittlichen Gefühl Hohn sprechen,soll ja die Behörde zum Einschreiten be-

rechtigen, sondern die Nothwendigkeit, in Folge dieser Verletzung Armenunter-

stützungzu gewähren· Also fiskalische,nicht nur sittlicheGründe führen zu dem

Rufnach der Zwangsbefugniß.Wenn so einschneidendeMaßregelngefordert werden,
darf man verlangen, daß wenigstens einige Wahrscheinlichkeitbesteht, daß sie den

beabsichtigtenZweck erfüllen würden. Herr Dr. Miinsierberg steht dieser Frage
skeptischgegenüber und sieht die Möglichkeitder Besserung auf diesem Gebiet
in erster Linie in sozialer und wirthschastlicher Besserung. Auch die Statistik
der drei Staaten, die das geforderte »Verwaltungzwangsverfahren«schon jetzt
haben, läßt keine Erfolge erkennen. Nicht nur die mecklenburgischenStädte,
sondern namentlich auch Leipzig und Dresden, die das Verfahren mit aller

Strenge üben, bleiben mit ihren Zahlen in keiner Weisehinter Städten zurück,
die das Verfahren nicht kennen. Württemberg freilich weist einen niedrigeren
Prozentsatzauf, aber Bayern steht ohne das Verfahren noch günstiger da. Die

Ursachemuß also in anderen Momenten liegen. Auch die Zahl der Rückfälligen
jst groß. Sie betrug in Mecklenburg 17 Prozent und soll in Sachsen 30 bis

40 Prozent aller Jnhaftirten betragen. Danach ist eine abschreckendeWirkung
zU verneinen. Drakonische Strafen und Zwangsmittel haben selten Etwas ge-

bessert. Jm Augenblick der That denkt man nicht an die Folgen, am Aller-

wenigsten bei einem Delikt, das nicht aus einem augenblicklichen Entschluß,
sondern aus einer allmählichentstandenen Situation herauswächst.

Charlottenburg Stadtrath Samter.
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Ziele moderner Kunst.

etYYMGang der modernen Kunst liegt nicht so übersichtlichvor unserem

Auge wie der der alten Kunst,s von der wir so viel weiter entfernt

sind. Ein Gewirr von verschiedenemWollen, Streben und ,,Richtungen«

schiebt sich in beständigerBewegung durcheinander und man muß sichvor

der Gefahr hüten,Erscheinungenfür typifch oder für bestimmendzu halten,
nur weil sie zufälligin Beobachtungnähevorbeiziehen. Unter den sichtbaren

OberströmungenfließenunsichtbareUnterströmungendahin, die man später

vielleicht erst induktiv erkennen wird. Schwer ist es, aus dem Totalbild

der vergangenen letzten zwanzigJahre die großenZüge herauszufinden,noch

schwererjeglichePrognose, die vom Wesentlichensprechenwill.

Das befreiendeMoment in der Entwickelungder modernen Kunst ist

so oft betont worden, ist Vielen schonso sehrzur Phrase geworden, daß man

heute schon,ohne in den Verdachtzu gerathen, sichgegen die Errungenschaften
der Moderne zu wenden, gewisseEinschränkungenmachen kann. Unzählige
Male ist darauf hingewiesenworden, wie die Kunst bis ans Ende des

vorigenJahrhunderts naiv schaffendihren Weg gegangen sei und wie dann der

Geist der rückschauend-wissenschaftlichenForschung der Unbefangenheitder

Produktion ein Ende gemacht habe, wie ein Jnterregnum der kritisch-son-
direnden Kunstbetrachtungeingetretensei und die Kunst blutleer wurde. Den

Jntellekt deshalb aber als kunstfeindlichesPrinzip zu behandeln, wie es

Mancher möchte,heißt, das Kind mit dem Bade ausschütten.Allerdings
betrat er das ihm fremde Gebiet der Kunst zuerst mit einem Mißerfolg;

Kunstgefühlund intellektuelle Potenz paarten sich eben noch nicht im Jn-
dividuum. Man verstand noch nicht, die fein geschliffeneKlinge richtig

zu handhaben: der moderne Mensch machte als Künstler seine Lehrjahre
durch. Wie aber im gesammten Entwickelungsgang der Menschheitder

Jntellekt allmählichden Instinkt verdrängtund ersetzt hat, so mußte auch
wohl unser Kunstschaffen mehr und mehr ein bewußteswerden. Nachdem
das intellektuelle Moment in diesemJahrhundert einen so gewaltigenEinfluß
auf das Kunstleben gewonnen hat, ist es ein Faktor der Entwickelunggeworden,
der nie wieder ausscheidenwird. Nicht als ob erhöhteIntelligenz auch ohne
Weiteres blühendereKunst bedeutete; wohl aber kann sie ihr als klug be-

rathender Freund und Helfer zur Seite stehen, als Wegweiserder richtigen
Bahn. Besonders heute kann sie ihr wieder zu einigenfrüherselbstverständ-
lichen,«dannverloren gegangenen Grundbegriffenverhelfen. Nichts wäre

verfehlter, als die Kunst von Neuem dem geschwächtenJnstinkt zu überlassen
und sie so in gar nicht absehbareJrrwege zu drängen-

Um die Tragweite von theoretischenFehlschlüssenin der Kunst einzu-
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sehen, braucht man nicht bis auf Winkelmann zurückzugebenGerade die

siebenzigerund achtzigerJahre bieten uns da das beste Material. Es sind
die Zeiten des siegreichen»Pleinair«. Einige geniale Pfadfinder hatten die

Nothwendigkeiteines Verjüngungprozessesdurch vertieftes Naturstudium er-

kannt und dabei der Kunst ein neues Beobachtungsgebieterschlossen:die Wir-

kungendes Formen und Farben auflösendenLichtes. Ganz neu nnd über-

raschend war eigentlich die Entdeckungnicht, denn auch alte und weniger
alte Meister hatten sichan ähnlichenProblemen versucht. Aber die Neuerung
hatte ungeheures Glück, eine ganze Schule fand sichin rein Aeußerlichem
zusammen und das Ende war, daß man doch bekennen mußte, das Wesen
einer neuen Kunst gar nicht erfaßt und mit ehrlichsterBemühungnur einer

vorübergehendenMode gedientzu haben. Der dogmatischePleinairismus ist
uns heute schon ein typischesBeispiel voreiligerVerwendung des Jntellektes
zu falschenFolgerungen.. Man stelltezweiPrämissenauf; erstens: die Figuren
sehen bei Beleuchtung im Freien grau aus; zweitens: man muß die Natur

malen, wie man sie sieht. Daraus folgerte man, man müssedie Figuren im

Freien grau malen. Der Schluß an sichist richtig, nur ist die zweiteVoraus-

setzung falsch. Denn die Behauptung, daß man die Natur malen müsse,
wie sie uns erscheint, ist kein Dogma, beweistvielmehr den Mangel jeglichen
Verständnissesfür das eigentlicheWesen des malerischenStils.

Man verwickelte sich noch tiefer in allerhand Fehlschlüsse.Das be-

rechtigteStreben, von der simplen Jmitation,- von der schablonenhaften
Wiederholungder Alten los zu kommen und aus den Gefühlen und Ge-

danken der eigenen Zeit heraus zu schaffen, führte sofort ins Extrem;
es war so einfach, immer nur prinzipielldas GegentheilDessen,was die Alten

thaten, zu thun, um dann gleichein Original zu heißen.Die Rabiatestenscheuten
sichnicht einmal, die Alten in ihrem Ruhmestempelselbst anzugreifen. Da

sollten die Alten auf falschemWege gewesennnd ihre Werke werthlos sein,
weil sie nicht »Natur« walten, d. h. nicht so wie die Neuerer. Man glaubte
ernstlich,weiter gekommenzu sein als alle früherenZeiten, weil man sich
äußerlichder Wirklichkeit in gewissenFormen ihrer Erscheinung mehr ge-

näherthatte. Und doch waren die Resultate, die man zu Tage förderte,recht
oft nur Das, was die Alten mit sicheremTaktgefühlals für die Malerei

unbrauchbarverschmähthatten. Eins brachte das Andere mit sich: auf Irr-

thum mußte Jrrthum und Stillosigkeitauf Stillosigkeit folgen.
Hatten die Alten für jeden künstlerischenEinfall sogleichfeinfühlig

die richtige Form gewählt, so kannte man jetzt nur«noch das gerahmte
Ausstellungbild. Die Mode der Ansstellungen kam der allgemeinenStil-

verwirrung noch zu Stätten. Die Aussiellungwar allmählichder einzigeOrt

geworden, an dem der Künstler seinen Lorber suchte, und so wurde Das,

26k
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was zum Schmuck des Hauses zu schaffenwar, dem Handwerkerüberlassen.
Das ganze weite Feld der angewandten Kunst blieb unbebaut und bedeckte

sich mit Unkraut. Und je mehr man die Fühlungmit dem Hause verlor,
um so mehr entfremdete man sich den Bedingungen«die für die Kunst aus

der Kultur des Hauses hervorgehen. So wurde vergessen,ja es ging jedes
Gefühl dafür verloren, daß das Wandbild, das monumentale Bild eine

andere Aesthetikhabe als das für den intimen Raum gedachteund gerahmte
Tafelbild und eine andere als das Werk der Griffelkunst.Man hatte alle

Unterscheidungenim Wesen der Technik verlernt. Man kannte überhaupt
nur noch die Oelsarbe und suchte in Fresko und Tempera die Wirkungen
der Oelsarbe zu erreichen. Nicht minder groß war die Verwirrung der

graphischenKünste. Man dachte nicht daran, daß ein Holzschnitt doch
immer anders aussieht als eine Autotypie, eine Radirung anders als eine

Lithographie,und meinte, Alles müssevon jetztan aussehenwie ,,Natur«. Man

sank auf den Standpunkt herab, den Rahmen als das Fenster zu betrachten,
durch das man in die Natur sieht.

Man sah um sichherum die Greisenhaftigkeitder sogenanntenGeme-

malerei, die im Erfinden von Anekdötchenund, wenn es hoch kam, in der

mimischen Beobachtung stark war, aber nicht im Malen. Und flugs machte
man sich die Moral zurecht: die Anekdote ist schuld, daß die Kunst Hans-
wurstpossentreibt. Man vergaßnur, daß, wenn Jemand läppischist, er es

auch ohne Anekdote bleibt.

Allmählichendeten die Lehrjahre, — und die Sturm- und Drang-
periode liegt hinter uns. Ganz allmählichkehrtedie Erkenntnißein, wie sehr
man sich freiwillig im Ausdruck beschränkthatte, wie wenig der dogmatische
»Naturalismus« bot und wie man sich die besten Vortheile der malerischen
Mittel entgehenließ. Künstler von fein entwickeltem Gefühl, die nur von der

Strömung mit fortgerissenund nie- ihrer Verehrungfür die Alten untreu ge-
worden waren, fragen sich,warum denn Diese so Vieles anders gemachthaben,
da von Nichtkönnenoder Nichtsehenbei ihnen schwerlichdie Rede ist. Man gesteht
zu, daß man über das Ziel hinausgeschossenist. Die Jntelligenzenbeobachten
diesen Wechselder Anschauungenund kommen auf logischemWegezu entsprechend
veränderten SchlußfolgerungenUnd nun erscheintdie Richtung, die man ein-

schlagenmuß, etwa so: man siehtein, daßes thörichtwar, den Schatzvon Kunst-
erkenntniß,den wir bei den Alten angesammeltfinden, unbenutzt preiszugeben.
Jst Einer ein echterKünstler und lebt er am Ende des neunzehntenJahr-
hunderts, dann ist es ihm gar nicht anders möglich,als eben als moderner

Künstler zu schaffen,und er braucht, um Das zu thun, nicht asketischauf
all die Mittel, die wir als ErgebnißJahrhunderte alter Kunstübung
kennen, zu verzichten. Nur wenn er nichts Eigenes zu sagen hat, wird er
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dabei den Alten zum Opfer fallen. Man begann, zu zweifeln,ob denn die

durch das diffuse Licht der Pleinair-Apostel gcschaffeneBeleuchtungso durch-
aus besser sei als die farbigere des Jnnenraumes oder eine noch willkür-

kürlichereVerwendungder Farbe überhaupt.Man fängt an, auf die farbige
Erscheinungder Flächemit ihrem wohlthuendenKlang für das Auge den Haupt-
accent zu legen und nicht mehr darauf, zu beweisen,daß die Natur in dem

und dem Moment genau so ausgesehenhabe. Auf empirischemWegegelangte
man zu der Einsicht,daß die Kunst vielmehr die Aufgabe hat, die seelischen
Empfindungendes Künstlers von der Natur zu suggeriren, und daß der

KünstlerDas nur durch eine Uebersetzungin sein Material kann. Diese
Uebersetzungkann jedochso völlig frei sein, daß sie durchaus nicht mehr die

selben optischenEindrücke hervorruft wie die Natur. Jm Gegentheil: je
stärkerund bewußterman abweichendbetont, desto stärkerdie Suggestion.

Um sichDas klar zu machen, verfolge man einen Nebengedanken:wie

stark durch ein paar Striche ein Charakter gezeichnetwerden kann, etwa wie wir

es bei Wilhelm Busch sehen. Die Striche auf dem Papier rufen andere optische
Eindrücke hervor als der Kopf in der Natur; und dochliest man aus den paar

Strichen klarer und eindringlicherals aus der Natur. Aber nicht allein

das Charakteristischeeines Gesichtes,sondern auch Das einer jeden anderen

Erscheinung,ja, sogar Lichtstimmungen,können durch Uebersetzungendar-

gestellt werden. Der Schwerpunkt liegt also nicht in dem sachlichenNach-
bilden der Natur, sondern in ihrem Begreifen, in der Konzeption des

Wesentlichen,-des Gewollten, des Motivsf Man hat die Bereicherungder

Mittel durch das Freilichtstudium angenommen, hat neue Nuancen und

Möglichkeitengefunden und ist auf einem Umwegezur Farbe selbstzurück-
gekehrt. Und keine Farbe kann ein Vorrecht oder die Alleinherrschaftbe-

anspruchen. Braun ist nicht schlechterals Violett, — und Hell oder

Dunkel sind nur Unterschiede, keine Vorzüge. Ein schwerer brauner Ton

ist dem Auge nicht angenehm, aber ein schwererund klebrigergrüner oder

tother ist es eben so wenig; dagegen kann ein klarer, leuchtender, brauner

Ton zweckentsprechendund wohlthuend sein. Mit Staunen macht man die

Beobachtung,daß das vielbesprocheneBraun bei den Alten meist nur in

den Köpfen spukt; daßman bei ihnen im Gegentheil die klarsten, leuchtend-
sten und durchsichtigstenTöne findet, wie wir sie kaum je erreichen. Aller-

dings bevorzugtendie Alten das dunkle Bild; dochmüssenwir ihnen darin

fast Recht geben, nachdemwir gesehenhaben, wie wenig die hellenBilder zu

Unseren hellenJnnenräumen passen und um wie viel geschlossenerdie Bild-

wirkungmeistens durch tiefe Töne wird. So ist heute das Problem des

Pleinair in der eigentlichenKunst ganz aus der Jnteressensphäregerückt
Und hat höchstensfür das Studium noch besondereBedeutung.
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Doch der wichtigstePunkt der gewonnenen Erkenntnißist der, daß

man sichüber die verschiedenenFunktionen der Kunst wieder klar wird, daß

man die Eigenthümlichkeiteujeder einzelnen Kunstform wieder studirt und-

mit ihnen rechnet. Die Natursiudie verliert ihre prätendirteStellung als ab-

geschlossenesKunstwerk; man fängt an, zu begreifen,daßdie dekorative Kunst,

die monumentale Malerei mit ihr nichts zu thun haben, wie überhauptjede

Kunstform anderen Gesetzenunterworfen ist. Es ist wohl richtig, daßunsere

Zeit, unsere Gefühle, unsere Weltanschauung andere geworden sind und

daher auch der Geist, der in unseren Bildern lebt, ein anderer sein muß
als bei Dürer oder Tizian. Aber nochgenau wie fin der Zeit der Renaissance
leben wir in Häusern, die in Zimmer eingetheilt sind, und wir hängen
in diesenZimmern Bilder auf, die wir mit Rahmen umschließen.Das ist Alles

unverändert,unverändert ist der Begriff der Bildwirkung,— und den natürlichen
·

GesetzendieserBildwirkung müssenwir uns unterwerfen. Deshalb beginnt

auch unser heutiges Kunstschasfen,wieder die natürlichenGebiete mit ihren

besonderenEigenthümlichkeitenanzuerkennen. Das Tafelbild geht auf seine

angemesseneGröße zurück. Die riesigen naturalistischen Ausstellungbilder,
die ihren Daseinszweckallein der Ausstellung verdankten und überall sonst
ein verlorenes Dasein führten,verschwinden. Man hat begriffen, daß für
das Staffeleibild das kleinere Format das natürlicheist und daß das monu-

mentale Bild einen anderen Stil erfordert, als ihn der Naturalismus so

einfachdiktiren zu können glaubte. Wenn man aber die Form des Tafel-

bildes wählt, bringt man es nicht mehr fertig, es sich losgelästvon allen

seinen Beziehungen zu denken, sondern empfindet es in seinem Verhältniß

zum Raum, zur Wand. Man paßt sichden Bedingungen für Jnnenräume
und deren Wänden an und verlangt nicht mehr vom Bewohner des Hauses-
sichmehr oder minder interessante Experimente ohne Bildstil an die Wände

zu hängen. Denn das dekorative Moment beim Staffeleibild ist nicht so

unwesentlich,wie man lange Zeit angenommen hat, und sogar auf minder-

werthigen alten Bildern ist den dekorativen Forderungen mustergiltig Rech-

nung getragen.
Jm monumentalen Bilde, im Wandbilde, sieht man nicht mehr den

lebensgroßenBilderbogen,sondern faßt es in seiner architektonischenBeziehung.
Wie der Architektden Schmuckeines Raumes durchGliederung gestaltet,so

auch wieder der Maler. Er gliedert die Fläche im Einklang zum Raum

nnd sucht im Wandbild eine lineare und farbigeHarmoniemit der Umgebung
herzustellen. Es ist natürlich,daß bei einer sehr strengen Architektur auch
die Komposition eine strengere architektonischeBehandlung erfordert und daß

man mit dem vielgerühmtenNaturalismus in die Brüche geräth. Die

Wand muß durchaus Wandflächebleiben und als solchegeschmücktwirken,

nicht wie ein Fenster aussehen, das die Flächeunterbricht.
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Da man davon zurückgekommenist, jeden künstlerischenEinfall gleich
als Oelbild zu gestalten, und doch der großenFülle von Einfällen, die der

Künstlerhat, Gestalt gebenmöchte,macht man sich wieder das weite Gebiet

der graphischen Künste nutzbar. Jede Kleinigkeit, jede Stimmung, jede
Jmpression findet hier ihren berechtigtenPlatz, da man nicht gezwungen ist,
das Blatt der Wand als Schmuck einzufügen.Auch die Mappe, das Buch,
die Zeitschrift werden zum Ort der Bestimmung für jene zahllosen kleinen

Einfälle. Uebrigensschließenauch diesePlätze das dekorative Moment nicht

ganz aus« Sogar den spekulativenInhalt, ja selbst die Anekdote hat man

zu fürchtenaufgehört,seit man erkannt hat, daß sienur Den erdrücken,der

eben nichts Anderes zu geben hat.
Hatte man lange die Ueberfüllungdes Malerberufes beklagt, so

bietet nun das weite, dem Künstler wieder geöffneteGebiet der angewandten
Kunst die Möglichkeitdes Abflusses. Nicht nur die verlockenden wirthschaftlichen
Aussichtenhaben so viele Talente hinübergezogen,sondern vor Allem that
es die richtigeErkenntnißihres wahren Berufes. Denn es war höchstverkehrt,
unter zehnkünstlerischenTalenten neun für die Bildmalerei geeignetezu suchen.
Es ist wahrscheinlicher,daß blos eins darunter ist und daß sich die anderen

für die verschiedenstenGebiete eignen, in denen künstlerischeGestaltungskraft
nothwendig ist. Und da nun der Bann des Vorurtheiles gegen das Kunst-

gewerbegebrochenist, die »anwendendenKünstler«sogar im Zenith des Interesses

stehen, seitdem die glänzendstenTalente und Namen in der sozialenGeltung
dem Kunstgewerbedas selbe Niveau wie der Malerei erobert haben, scheut

sichauch Keiner mehr,dem Kunstgewerbeanzugehören. Und so wird der

Malerei Rjum geschafft.
Jch wollte hier keinen zünftigenKonservativismusLpredigen.Nur

warnen wollte ich, nichts Unentbehrlichesvoreilig über Bord zu werfen. Die

Thür der neuen Zeit ist weit ausgerissen, aber noch haben wir kaum ihre

Schwelle überschritten.Reden wir von moderner Kultur-der Gegenwart, so-

können wir damit nur etwas Werdendes, noch nicht Gefestigtes,nach Gestalt

Ringendes mein-en. »Umwerthungaller Werthe«! Auch die ästhetischen

Werthe werden nochin so unerhörterWeise umgewerthetwerden, daßdereinst

Formen als ästhetischesMoment erscheinenmögen, für die wir heute noch-

nicht einmal eine Beziehung zur Welt des Schönen zu schaffenwissen. Vieles,

was sichheute wohl der menschlicheJntellekt erzwungen hat, was uns aber

vorläufignoch ohne Assoziation-und Gefühlswertheerscheint, wird künftig
die künstlerischeGestaltungskraftin Anspruch nehmen und zu unerhörtneuen

Formen, die dann als schöngelten werden, umprägen.

Paul Schultze-Naumburg.

F
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Das Lorgnon

EmanuelAubry, der sechsundzwanzig Jahre und acht Monat zählte, war

ein naiver Mensch. Doch er schämtesichdieses Fehlers nicht, der ob seiner
Seltenheit nachgerade zu einer Tugend geworden ist· Er hielt alle Frauen für
ehrbar, hatte aus Pietät einen großenPreis für das Haus seines seligen Vaters

ausgeschlagen, war der Ansicht, daß ein Wort eben so binde wie ein notarieller

Akt, und sammelte die Photographien seiner Freunde in einem von Vergißmeins
nicht umrahmtenAlbum. Er ging nicht mehr auf die Jagd, seit fein Hund
das Reißen hatte, und ließ sich in seiner Heimath Nogent-le Rotrou Anzüge
machen, weil der dortige Schneider sechsKinder hatte. Jn Folge Dessen war er

zwar innerlich sehr zufrieden, aber auch sehr schlechtgekleidet. Wenn die Spaß-
vögel unter seinen Bekannten Scherze über ihn machten, freute er sich darüber,
denn er wußte,daß Lachen ein heilsamer Zeitvertreib ist.

Der junge Aubry war nicht etwa dumm und seine Lehrer hatten sogar
sehr viel von ihm gehalten. Seinem Arbeitbedürfnißgenügten aber die regnerischen
Tage vollauf, und wenn er an den andern Tagen viel spaziren ging, so that
er Das, um das hygieniseheGleichgewicht,den Bruder des guten Gewissens, auf-
recht zu erhalten. Er war übrigens kein Romanheld. Sein Haar war ftruppig,
er hatte lange Arme wie Rob:Roy, der sich bekanntlich nicht bückte, wenn er

seine Strümpfe band. Dazu war er sehr kurzsichtig,liebte das Waldhorn, war

schüchternund sprach nur, wenn er wirklich Etwas zu sagen hatte. Er war

wohlhabend, brachte den Sommer in seinem kleinen Landhause zu und lebte

den übrigen Theil des Jahres mit seiner Mutter in einer dunklen Wohnung
der Rue de Condk5, hatte nie Abenteuer und führte nach Alledem die geregelte
Existenz eines anständigenNichtsthuers. Er lebte ganz der guten Dame zu

Gefallen, deren einziger Sproß er war, begleitete fie morgens nach Saint-Sulpiee
und führte sie dann mit rührendemEifer im Garten des Luxembourg spaziren.
Nach dieser Morgenpromenade frühstücktenMutter und Sohn pünktlichund

tranken dazu aus bunten Gläsern,die sie in Glücksbuden gewonnen hatten. Dann
las Emanuel mit lauter Stimme die Zeitung bis auf die Annoneen vor; nur

von den Leitartikeln nahm er in kindlicherLiebe Abstand-
»So, jetzt geh in die frischeLuft«, sagte dann die würdige Matrone und

ließ sich am Fenster nieder, um an ihrer Stickerei zu arbeiten, — der Stickerei,
von der alle Familienmütter träumen, die man irgend einmal begonnen hat
und die zu beenden man so Etwas wie eine unbestimmte Hoffnung hegt. Der

junge Mann setzte tiefbewegt das Körbchenmit den Knäueln auf einen Stuhl,
bewunderte einen Augenblick die rothen Jbisse und die smaragdgrünen Kakteen
und erinnerte sich daran, daß diese beglückendehäuslicheArbeit von den Zeiten
der Penelope bis auf die römischeMatrone, die Wolle spann, ausschließlichdas

Privileg tugendhafter Weiblichkeitwar.

Dann glättete er seinen Hut behutsam mit dem Aermel, lächelteund

bewaffnete sich mit seinem Stocke, einem prächtigenRohr mit einem Bulldogg-
kon aus Neusilber.

Er ging gewöhnlichdie Rue de l’Aneienne Comådie hinunter, bog in

die Rue Dauphine ein, überschrittden Pont-Neuf, wobei er dem Monument
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Heinrichs des Vierteu einen dankbaren Blick zuwarf, und bummelie dann

bis zur sechsten Abendftunde das rechteUfer der Seine entlang. Er ging ohne
Zweckund Ziel, wie ein richtiger Provinzler, vor sichhin und amusirte sichimStillen.

Er fand Alles schön;die Droschkenkutscherhielt er für höflich,er plauderte gern
mit den Ammen im Omnibus und machte sich ein Vergnügen daraus, dem

Schaffner die sechs Sous seiner Nachbarn hinüberzu reichen; er blieb gern am

Eingang des Hippodroms stehen und lächelteden Anglern zu, denn er glaubte
wie sie an die Fische . . . Niemand trat mit größererGefälligkeitJemandem im

Theater seinen Platz ab; er hatte ein liebevolles Interesse für die Murmel-

fpieler in den Tuilerien,- und als cr eines Tages am Eingang der Passage
Choiseul das Opfer eines Taschendiebes wurde, erklärte er dem Polizisten, sein
Portemonnaie wäre ihm ganz von selbst aus der Tasche gerutscht.

.

Seine Netzhaut, die stets in Verschönerungenarbeitete, bot seinem Geiste
die herrlichstenFrauenbilder dar. Er bewunderte das »fchöneGeschlecht«bis zum

Lyrismus, allerdings in rein ätherifcherAufwallung, denn sein Benehmen war

immer tadellos; im Innersten aber brannte er hell für die ideale Schönheit,wie

eine frischeKerze in einer festlichgeschmücktenKapelle· Er fand sie Alle schön!·..
O, die Pariserin, dieser hübschesteArtikel von Paris! Die Kunst hilft der Natur

bei ihr so vortrefflich nach. Sie verschleiert hundert Fehler mit einer einzigen
Vollkommenheit Die Eine zeigt ihren kleinen Fuß, die Andere ihre schlanke
Taille; jene Dritte bezaubert durch ein feines Lächeln und giebt ihren Wangen
mit ein Wenig Roth die jugendlichste Frische .. Bei der Betrachtung dieser·
Huldinnen wurde Emanuel von einem keuschenZittern bewegt. Sein Auge
sprach zu seinem Geist: Das sind Engel. Ja wohl, Engel! Er irrte ohne
galante Absichten in Paris umher, — nur um zu sehen; liebte fünf Minuten

lang, seufzte und lächelte; er erzählte sich selbst die Geschichteder Frau, die

an ihm vorüberging, die Schleife eines Sonnenschirmes genügte ihm für einen

rührenden Roman und er träumte davon, sich ohne irdischeBelohnung fiir eine

Unbekannte aufzuopfern. Er hatte gesehen, Das genügte ihm.
Auch als er der Familie Ehaplard vorgestellt wurde, war er noch nicht

geheilt. Fräulein Hortense machte ihm den Eindruck einer vollendeten Schön-
heit. Er stellte sie auf einen Gipfel und sah sich für unwürdig an, mit ihr
zu reden. Sie war äußerlichimposant wie eine Tragoedin, aber steif und

anspruchsvollund darum schüchtertesie ihn ein. Er glaubte, den Ozean vom Fuß
einer Klippe aus zu sehen, und betete sie in stummer Ergriffenheit an. Das war

aber durchaus nicht der Zweck, weshalb er in die Familie gebracht worden war;

er sollte sie heirathen: Das hatten die Mütter abgemacht.
Die schöneHortense, im Familienkreise »Moumoutte«genannt, wurde ge-

hörigzurechtgestutzt. Aubry sei leicht zu leiten; man könne ihn förmlich an der

Nase führen; sein Vermögen sei gar nicht übel u. s. w. Das Fräulein ließ es

sichgesagt sein und spielte die Liebenswürdige.
Die Damen wohnten in der Rne de Savoie; man hielt gute Nachbarschaft
»Was meinst Du dazu?« fragtedie brave Wittwe aus der Rue de Condå

ihren Sohn. »Die Kleine hat sehr solide Grundsätze; die Leute gefallen mir;
Dein armer Vater war der intimste Freund des Onkels Chaplard. Oh, oh, mein

Reißeuzeigt eine Wetterveränderungan! Gott, dieses Ziehen! Glaube mir,
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vernachlässigedie Damen nicht! Du mußt dochden Pachthof von Rondin kennen,
links, wenn man Nogent verläßt? Der soll Hortenses Mitgift sein« Sie hat
ein hübschesGesicht, das Mädel, — und wie zuvorkommeud sie ist!«

Emanuel, der von den Frauen gewöhnlichnur im Superlativ sprach,
antwortete auf die Fragen seiner Mutter mit überschäumendemEnthusiasmus

»WelcheSchönheit!«rief er. »Wie edel und sanft ist ihre Physiognomie!
So viel Feinheit mit so viel Unschuldgepaart! Die Seele eines Hirtenmädchens
in dem Körper einer Königinl« Er wurde des Lobes nicht müde.

»Nun, stellen Sie den Antrag bald? Man muß doch zu Ende kommen,«

sagte Madame Chaplard, als sie mit ihrer Landsmännin allein war.

»Ja und nein, liebe Freundin. Mein Emanuel liebt Jhre Tochter im

Prinzip und die Sache wird sich machen; doch er hat seit seiner Kindheit ge-

schworen,nur nach Neigung zu heirathen, und wenn ich mich zu direkt einmische,
wäre er im Stande, zurückzutreteu. Warten wir also, bis er sich ausspricht!«

Die Beziehungen wurden intimer. Der junge Mann besorgte Noten-
brachte Bücher, begleitete die Chaplards nach dem Bou Marche, spielte mit

Hortense Sonntag abends Dame Und fing an, von seinen Armen Garn ab-

wickeln zu lassen. Obwohl bisher nichts offiziell erklärt worden war, wurde die

Heirath dochals befchlosseneSache angesehen. Die beiden Mütter blinzelten bei jeder

Anspielung mit den Augen; man sprach mit dem Fräulein von ihrer Aussteuer
und von den Veränderungen, die vor dem Sommer eintreten könnten u. s. w.

Aubry war sich über diese kleine Verschwörung,deren Fäden so sichtbar
wie Schiffstaue waren, längst klar geworden; doch er fand die Situation an-

genehm und ließ Alles gehen. Hortense, die Verfiihrerische, Vollkommene, be-

willigte ihm, ohne daß er es verlangte, alle kleinen Vortheile ver-traulichenVer-

kehrs. Sie erzählte ihm ihre Pensionatgeschichten, berichtete ihm mit einer von

Zärtlichkeitbehenden Stimme die Heldeuthaten ihrer Katze, gab ihm zuweilen
einen neckischenSchlag auf die Hand und reichte ihm bei Gelegenheit mit ihren
rosigen Fingerspitzen ein Pralinee oder eine kandirte Marone Und die Mutter

Chaplardl Welche überaus treffliche Frau! Entgegenkommend, dienstbeflissen,
das Herz auf der Zunge! Langweilig war sie nur, wenn sie auf das Thema
der Krankheiten und auf die Alternative zwischen einem Tode in der Blüthe
der Jahre und dem Lebenselixir zu sprechenkam, das den Herrn Abbe Comparet
von achtzehnjährigemLeiden befreit habe. . . . . Doch euthüllte diese kleine Schrulle
der guten Dame nicht gerade ihre menschenfreundlicheNatur?

Der brave Junge war fest entschlossen,seine Mutter mit einem Heirath-
antrage zu betrauen, denn das Glück bot ihm sicherlichin der Rue de Savoie

eine reizende Gattin und die beste aller Schwiegermütter. Er sagte sich,wäh1end
er die Passage de Commeree hinausging: ,,Jch werde morgen früh mit Mama

darüber sprechen!«Doch der nächsteTag verging, ohne dasz er den Mund aufge-
than hätte. Warum? War er nicht in Fräulein Hortense verliebt?

Jeden Nachmittag ließ sich an einem bestimmten Platze in dem Tuileriens

Garten eine junge Frau nieder· Sie war klein und zart und kam, ein Kind an der

Hand, um drei Uhr mit nachdenklicherMiene daher. An der gewohnten Stelle an-

gelangt, die ihr Niemand streitig machte, übergabsie dem Kinde einen Ball, einen
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Eimer und einen kleinen Spaten aus weißemHolz, streicheltees und machte es

sich selbst auf zwei Stühlen bequem, wo sie der großen Allee den Rücken zu-

kehrte. Ein Band Ehateaubriand lag aufgeschlagen vor ihr, eine Stickerei ruhte
auf ihren Knien, sie behielt die Handschuhe an und blieb in Nachdenkenver-

sunken. Sie war eine Blondine mit schwarzenAugen, der Typus der energischen
Sentimentalenz ihre Taille, ihre Bewegung, ihre Haltung verriethen Jugendlichkeit;
die Züge waren wohl etwas welk,dochder-matte Blick erklärte zur Genüge,daßDas

die Folge von Leiden und Schmerzen war. Die einfacheEleganz der Toilette deutete

auf eine befcheideneStellung hin; dochnur eine Frau von Welt konnte diesen Ge-

schmacknnd diese Vornehmheit besitzen. Währenddas Kind Sandhaufen baute, las

diehübscheFrau,erhob die Augen und betrachtete die Bäume. DieMenge der Spazir-
gänger, die ferne Musik, das laute Lachen zerstreuter Gruppen: nichts entriß
sie ihrem Sinnen. Manchmal, wenn man sich ihr näherte, richteten sich ihre

Augen mit zärtlichemAusdruck auf den kleinen Knaben und sie rief ihn wie eine

Mutter, die sichnachKüssen sehnt, zu sich. Der Junge, der drei bis vier Jahre
zählte, ähnelte ihr nicht, doch war er sehr niedlich. Seine Haare waren sorg-
fältig frisirt, seine Spitzenhöschenblendend weiß. Man hättesie für eine Mutter

halten können, die sich selbst vergißt, um alle Koketterie auf ihren Sohn zu über-

tragen. Punkt fünf Uhr hüllte sie ihn in ein leichtes Mäntelchen,das sie ans
die Lehne des zweitenStuhles zu legen pflegte, schloß ihr Buch und wandte

sich, ohne sich zu beeilen, dem alten Garten zu. Sie ging an der großenLöwin

vorbei, schritt, gleichgiltig gegen Alles, was sie umgab, an den Gebiischenvoibei

und lenkte mit harmonischem Gange ihre Schritte nach der Seine.

Zuweilen entdeckten sie Flaneure, die aus der Suche nach leichten Aben-

teuern waren, unter ihrem einsamen Baum und machten Versuche der An-

näherung, aber die Gesprächeblieben Monologe; die junge Mutter warf dem

Kinde einen engelhaften Blick zu und nahm ihre Leeture wieder auf.
Eines Tages entdeckte sie auch Emanuel Aubry, ganz zufällig, denn er

dachte gerade an Fräulein Hortenfe.
—

»WelcheprächtigeBrünette!« sagte er sich. »Und wie gut ihr diese ernste
Miene steht!« Sein erster Gedanke war Entzücken; dann brach sich ein un-

klarer, aber begeisterter Gedanke Bahn und er sagte sich: »Das ist ein Engelt«
Gerade in diesem Augenblick warf ihm die Unbekannte einen melancholischen
Blick zu, in dem er ein ganzes Gedicht las, — und er war völlig besiegt. Außer

sich vor Wonne, hätte er beinahe das Kind umgerannt, nahm den Hut ab, ent-

schuldigte sich ungeschicktund ergriff die Flucht, währender in seiner Verlegenheit
einige Worte stammelte.

Er schlief schlecht und am nächstenTage ging er wieder in die Tuilerien,
um den Baum zu betrachten, in dessenSchatten das reizende Phantom gefeufzt

hatte. Das Wetter war schön; die Unbekannte war da. Sie streckte diskret ihre
kleinen Füße aus und blätterte langsam die Seiten des ,,Atala« um. Verwirrt

grüßte er sie, aber diesmal, ohne den Jungen anzurennen, und er fühlte in sich
etwas Ungeheures sich regen: er liebte zwei Frauen!

Seine ehrliche Natur empörte fich; er versuchte,sichmit philosophischen
Formeln Vernunft zu predigen; doch er bekam davon nur Migräne. Keins der

beiden Bilder erblaßte. Kiihne Hypothesen nmgaukelten ihn: »Wenn Fräulein
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Hortense dieser unvergleichlichenBlondine gliche, so würde ich sie heirathen;
Mama wäre zufrieden, — und ichauch! Ja, aber dann würde die Dame aus den

Tuilerien Hortense ähnlichsehen, . . . und die möchteichauch heirathen . · .« Er ver-

wickelte sich, das Entsetzen packte ihn und er hielt sich bereits für einen

geistigen Bigamisten. Endlichbeschloßer, reiflichzu überlegenund dann zu wählen-
Er verglich also. Das heißt: er brachte seine Tage damit zu, von dem

öffentlichenGarten in die Rue de Savoie zu laufen. Seine Bewunderung war

zur Verzückunggeworden. Er ging von einem Baum zum anderen und beob-

achtete die junge Mutter. Tausend unruhige Gedanken quälten ihn· Wenn er

nur den Namen dieses ossianischenGeschöpfeserfahren könnte! War sie Wittwe?

Ja, sie mußteWittwe sein. Man hatte sie gequält, und wie eine Mimose hatte
sie sich in sich selbst zurückgezogen.Welch ideales Wesen! Ohl ihre Goldstimme
hören und sterben! »Sicherlich«— so fügte er mit einiger Bitterkeit hinzu —

,,spricht sie nicht so rauh wie Hortense.«
So standen die Dinge, als plötzlichein Herbstwind wehte und das leichte

Gewebe der Stickerei auf dem Stuhle hin- und hertanzen ließ. Die Unbekannte,
die gerade las, bückte—sich schnell, um den winzigen Gegenstand im Falle aufzu-
halten, und nun entglitt das Buch ihren Händen. Immer mit den reinstenAb-

sichten, aber glücklich,sichnützlichmachenzu können,stürzteEmanuel hinzu, hob
die »Natchez«auf, die er vorsichtig mit seinem Taschentuchabwischte, und reichte
den Band der Unbekannten mit einer Geste, die sagen wollte:

,,Danken Sie mir nicht; es ist wirklichnicht der Mühe werth.«
Jhre Augen begegneten einander . . . Eine tiefe Erregung bemächtigte

sich seiner; er fühlte sich verwandelt und wurde plötzlichkühn und beredt.

,,M·adame«,sagte er, die »Natchez«an seine Brust drückend,»diesesBuch
enthält seltsame Beschreibungen. Ach, warum kann ich Ihnen nicht beschreiben,
was in mir vorgeht! Sie würden es sicherlichnoch seltsamer finden.«

Sie erwiederte ihm nichtsund er fuhr fort; und da die hübscheFrau
ihn nicht unterbrach, so begann Aubry, ihr seine erstaunlicheSituation zu schildern.
Jn seiner Verwirrung hatte er einen abseits stehenden Stuhl ergriffen und ihn
herangeholt, dann setzte er sich am Fuße des Baumes nieder . . .

Fünfzehn Minuten vor Fünf erhob sich die Dame, ohne den Mund zu

öffnen oder ihn anzusehen, belud sich mit dem Spielzeug des Kleinen und wandte

sich der Allee zu.

»Mein Gott,« dachte Emanuel ängstlich; »s·olltesie taub sein, die Un-

glückliche?
« Er folgte ihr, Schweißgebadet. Sie ging links um das Bassin herum, er

rechts, — und Beide verließen,zehn Schritt von einander entfernt, den Garten-

Gott, welcheHaltung! Eine Tauzelfel Vor der Uhr der Rue Nouvelle angelangt,
blieb die junge Mutter stehen und erwartete ihn.

»Mein Herr«, sagte sie zu ihm, »ichweiß aus Ihren Mittheilungen, daß
Sie ein chrenwerther Mann sind.·Folgen Sie mir, bitte, nicht! Achten Sie

mich, mein Herr. Jch bin eine anständigeFrau . . . und stehe allein dal«

Mit dem Blick eines Seraphs nahm sie den Himmel zum Zeugen. Und

das Kind von Nogent hielt, von dieser einfachen Größe verwirrt, mit großer
Mühe eine Thräne zurück. Umsonst versuchte er, zu sprechen, schwang leiden-

schaftlichseinen Hut und machte der Dame ein Zeichen, ihren Weg unbesorgt
fortzusetzen. Sie ging über den Quai.
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»Ich kann sie«,dachteEmanuel, »aus der Fernebetrachten, ohne mein Wort

zu brechen. Sie ist so reizend! Es erscheint mir unmöglich,daß sie auf dem

Pont-Royal wohnt; Das ist also nicht indiskret. O meine Augen, begleitet mich
wenigstens bis zum linken Ufer!«

Er lehnte sichüber das Geländer und vertiefte sichin die Wonnen der Be-

trachtung. Die Unbekannte ging über die Brücke, ließ die Rue de Brie links

liegen und bog in die Rue de Beaune ein.

Der brave Bursche erlaubte sichnicht, ihr weiter nachzusorschen.Sie war

nicht taub; ihre Stimme war eine himmlischeMusik . . . sie achtete ihn . . . er

liebte sie! Der Rest war Nebensache.
Zwei Wochen später war die Jntimität vollkommen. Frau von Agenor

— sie hatte ihm ihren Namen anvertraut —, Wittwe eines Fregattenkapitäns,der

siesehrunglücklichgemachthatte,warsehr jung mit einem kleinen Kinde und geringen
Mitteln einsam in diesem großenParis zurückgeblieben.Sie lebte nur für ihren
Jules, verbrachteihre Abende in strenger Zurückgezogenheitund tröstete sich mit

der Gesellschaftunserer geliebten Dichter. Das Alles wurde nach und nach, stück-
weise, mit süßer Stimme erzählt. Aubrys sanft geliebkosteSeele berauschte sich
an den Düften dieser romantischen Geständnise·

»Ach, ich hatte es errathen! Sie haben viele Thränen vergossenl«Damit

unterbrach er sie in seiner Begeisterung. Er brachte dem Kinde Bonbons.

»Ich habe Dich sehr lieb«, sagte der Knabe zu ihm, während er ihn um-

armte, »Du bist mein kleiner Papa. Und dann werden Dich meine Mamas

auch lieb haben,. wenn Du mir Geschenkemachst!«
»Deine Mamas?«

»Geh spielen, mein Kind«, sagte die Dame lebhaft. »Du ermüdest den

Herrn . . . Der Kleine wollte gewißvon meiner Schwester sprechen, die in Brie

wohnt und ihn sehr verhätschelt.«Frau von Agenor gestattete Emanuel einen

Händedruck,untersagte ihm aber, sie zu besuchen-
»Wir werden uns hier sehen«,sagte sie, »dochnirgends sonst. Die Welt

ist zu Eos-haft Uebrigens sollen Sie wissen«— sie errötheteund verbarg ihr zier-
liches Gesicht in zwei schwedischenHandschuhenNo. 674 —

».
.. . nein, ich werde

mich nicht wieder verheirathen; ich habe zu viel gelitten-«
Er tröstete sie, sprach ihr Muth zu und bot sich ihr in jeder Weise an,

ohne Etwas zu sagen. Er heirathete sie in den Tuilerien in Gedanken; ebenso
hielt er in der Rue de Savoie um Hortensens Hand an. Und wie ein schweben-
der Körper, den zwei gleicheGewichte belasten, fragte er sich,nach welcher Seite

er sich neigen solle. Er schwor Frau von Agenor, der er zuerst Alles bekannt

hatte, daß der Bruch mit den Chaplards beschlosseneSache sei. Bei Ehaplards
sprach er, um sein regelmäßigesVerschwinden am Nachmittag zu erklären, von

botanischen Studien im Jardin des Planke-s Die Wittwe sprach von einigen
Büchern, die sie kaufen wollte; Aubry hatte den ingeniösen Einfall, ihr die

Bücher zu bringen, die Fräulein Hortense gerade ausgelesen hatte. Dar-

aus unterhielt er sich abwechselndmit Beiden darüber, um ihren Geschmackmit

einander zu vergleichen· Der Ausgang war überraschend:Beide hatten den

selben Geschmackund schwärmtenfür Liebesgeschichten,dise mit einer Heirath
schließen.Auch er wäre durchaus für einen solchenAusgang gewesen,wenn seine
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Situation nur nicht so verzwicktgewesen wäre! Und dazu hörte er von seiner
Mutter fortwährend: »Aber so entschließeDich doch, mein liebes Kindl«

»Lieber Freund«, sagte Frau von Agenor eines Tages zu ihm, ,;1varum

tragen Sie Ihr Pincenez in dieser Weise?«
.

Aubry legte gewöhnlichdie· Schnur seines Lorgnons über sein rechtes
Ohr — wie es die Bureauvorsteher thun —, um sich ohne Einbuße für seinen

Ernst einen Anstrich von Eleganz zu geben.
»Wenn es Ihnen mißfällt, so werde ichs nicht mehr thun.«
»Das nicht, aber es erinnert mich an meinen Mann«, setztesie leise hinzu-
Der Verliebte nahm sein Messer und schnitt die Schnur ab. Noch an

dem selben Abend verlor er das Pincenez.
»Wegen meines Aeußeren wird man mich nie lieben«, dachte er. »Ich

stelle übrigens höhere Ansprüche· Das Herz ist die Hauptsache Ich werde

mir eine Brille kaufen, dann brauche ich keine Schnur.«
Am nächstenTage regnete es. Aus dem Spazirgang in die Tuilerien

wurde nichts. Dafür erschienEmanuel, nachdem er seiner Mutter die Lokalnotizen

vorgelesen hatte, in der Rue de Savoie. Als Hortense ihn sah, hatte sie einen

Anfall von Lachkrämpfen.»Oh, Das ist ja nicht möglich!Mama, hahaha ..

sieh doch nur; er trägt eine Brille!« Mama Chaplard lachte geräuschvollmit-

»Ich habe nämlichmein Pincenez zerbrochen.«
»Unglücklicher,dann kaufen Sie sich ein neues. Haben Sie sich ge-

schworen, mir nicht mehr zu gefallen?«

»Darüber würde ich mich nie trösten«, rief der Verliebte.

»Emanuel«, sagte die Mutter, »Sie sehen ganz gut aus; bitte, nehmen
Sie es ihr nicht übel, daß sie Ihnen ins Gesicht gelacht hat . . .«

»Ich habe nur über die Brille gelacht; Das ist dochkeine Beleidigung-«

,,Tragen Sie Ihrem Alter Rechnung, lieber Freund; mit dem Ding da

sehen Sie ja aus wie ein leibhaftiger Akademiker.«
Sie lachten noch, als er längst fort war.

»Ich werde mir eine Lorgnette kaufen«,dachte er. »Die kann man in

der Hand halten und ich werde es beiden Damen hoffentlich recht machen.«
)

Etwas hinter dem Louvre blieb Aubry vor einem Laden stehen, der mit

alten Büchern, Porzellan, Waffen aller Zeiten, wackeligenMöbeln und Nippess
fachen vollgestopft war. Der Händler stand in der Thür.

»Was wünschtder Herr? Altes Porzellan von Rouen? Echt und sehr
preiswerth, ein wahrer Fund!«

,,Haben Sie Schildpattlorgnons?«
»Na, gewiß! In Hülle und Fülle. Historisches Genre und Phantasie,

ganz nach-Wahl! Das Lorgnon Talleyrands habe ich auch.«
»Was Sie sagen-«

»Ja, ja, von ihm selbst! Der Mann sah doch immer sehr klar!«

Verdutzt trat Emanuel in den Laden ein.
«

Der Trödler kletterte auf einen Sessel Louis Quatorze, über dem zwei
Hirschgeweiheund eine Guitarre hingen, öffneteeinen Renaissanceschrankund nahm
ein Fach heraus, das er auf den Ladentisch neben einen Pokal stellte.
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»Wählen Sie«, sagte er protegirend.
Emanuel wühlte in dem Fach und probirte Mehreres; keins der Lorgnons

paßtefürseineAugen. »HabenSie sonstnichts? Jch findekeins, das fürmichpaßt1«
»Ich habe bessere, aber die sind theurer! Ich sagte Ihnen Das ja gleich.«
»Schön, lassen Sie sie sehen!«
Der Trödler wickelte äußerst sorgfältig zwei bis drei Seidenpapiere aus

und schwang das Lorgnon Talleyrands. Es war ein Ding ohne den geringsten
Werth· Auer wühlte von Neuem in der Schublade und bemerkte plötzlichein

Lorgnon in Form eines Y mit ovalenGläsern, in Silber gefaßt,so wie sieDecamps
auf seinen Affenbildern zu malen pflegte. Er hatte da ganz bestimmteine echte
Antiquität,einen seltenen Gegenstand in der Hand.

Er hätte nicht von bäurischerAbstammung sein müssen, nm Ueber-

raschung zu zeigen und sich dadurch beim Berkäufer zu verrathen.
»Das ist wohl für die Pantomime, wie?«

Achselzuckendhielt er. das Ding vor die Augen und sah von der Schwelle
aus gerade vor sich hin.

Seine Kurzsichtigkeitmachte sofort einer unbegreiflichenSehschärsePlatz.
Er entzifferte die Titel der vor ihm auf den Bücherbretternstehenden Bände,
unterschied auf der anderen Seite der Seine die Gesichtszügeder Vorübergehenden
und zählte die Kanarienvögel, die in den Käfigen vor den Fenstern hingen. Nichts
entging ihm; eine neue Welt bewegte sich vor seinen Augen. Ueberraschtkehrte
er in den Laden zurück,wandte sich zu dem Trödler um und — o Wunder! —-

dieserHändler, der einen Teller abwischte,standwie in einem Lichtkreisvor Aubrys
Augen. Nicht eine Falte des Kragens, nicht eine Runzel des Gesichtes blieb ihm
verborgen: er hätte die Haare des Mannes einzeln zählenkönnen. Dann wurde

das materielle Bild durchsichtigund hinter seiner knöchernenSchale erschiendas

Gehirn. Emanuel sah durch die Stirne bis auf den Grund. Der Trödler dachte:
»Dieser Herr sieht wie ein Einfaltpinsel aus. Er wird das Lorgnon

Talleyrands liegen lassen und das Ding kaufen, das er in der Hand hat· Es

ist höchstenszehn Sons werth, ich werde es ihm aber für zwölf Francs ver-

kaufen und ichdenke,ihm außerdemmein angeblichesRouen-Porzellan anzuschmieren,
das ich im letzten Monat in Malicorne fabriziren ließ. So oft mir ein solcher
Dummkopf in die Hände gefallen ist, habe ich ein gutes Geschäft gemacht.«
Emanuel las Das in dem Gehirn des Häudlers eben so leicht, wie wenn er ein

Schild buchstabirt hätte. Er war über seine Macht erschreckt
»Haben Sie dieses Lorgnon probirt?«»fragteer.

»Nein; aber es ist ein Luxusgegenstand. Jch lasse es Ihnen für . .«

»Für zwölf Francs; ich weiß. Gut, hier sind sie.«
Er entfernte sich schnellenSchrittes-. Woher mochte dieser wunderbare

Gegenstand stammen? Die Laune wandelte ihn an, einen neuen Versuch zu

machen. Am Ende der Rue de l’Od(-5«onzog er das Instrument aus der

Tasche und beobachteteeinen schwarzgekleidetenHerrn, der inmitten einer Gruppe
von einem Begräbniß zurückkam. Er trug eine traurige Miene zur Schau, weil

er erbte, bezwang aber seine Freude mit großer Mühe und auf der Schwelle
seines Gehirns tanzte nur ein Gedanke: »Der alte Onkel hatte ein zähes
Leben . . hat Der mich warten lassen! Na, schließlichhaben wirs ja.«
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Emanuel konnte nicht mehr zweifeln. Er schloßsich in sein Zimmer ein

und betrachtete bis Mitternacht das geheimnißvolleLorgnon. Man hätteglauben
können, ein zusammengesetztesMikroskop vor sich zu haben. Doch der glückliche
Besitzer war nicht im Stande, das Problem des Instrumentes zu lösen.

Ganz und gar mit seinem Schatze beschäftigt,wischte er sorgfältig den

Holzgriss ab, den die Zufälligkeitenseiner unbekannten Laufbahn mit einer Schmutz-
kruste überzogen hatten. Nach und snach zeigte sichdie natürlicheFarbe und am

Fuße des Griffes wurden in einem leichten Einschnitt Schriftzüge sichtbar-
Emanuel nahm eine Lupe und las:

·

»Sehen heißtWissen. T.«
Er überlegte. Der Trödler hatte sich wahrscheinlichvergriffen. Ja, Das

mußte das Lorgnon Talleyrands sein. Konnte der großeMenschenkenner nicht
zu jenen Gelehrten, die in Egypten gewesenwaren, in nahen Beziehungen gestanden
haben? Was lag näher, als daß diese Leute ihm ein für den Diplomaten so
werthvolles Instrument des Scharfblickes herstellten? Was war daran schließlich
so erstaunlich, daß sichsder Gegenstand bis in einen verräuchertenTrödelladen
verirrt hatte? Weiß man denn heutzutage auch nur noch, was ans Königskronen
wird? Das Großsiegel des Kaisers von China, das irgend ein Trunkenbold bei

der Plünderung des Sommerpalastes fortgeschleppt hatte, war trotz den ver-

heißenenBelohnungen nicht wieder gefunden worden und diente jetzt vielleicht
in der Hütte eines Landmannes zum Maisstampfen! Wie viel leichter konnte

ein Lorgnon von unmoderner Form in Vergessenheitgerathen! Hundert Personen
mochten es probirt haben; es war nur für Den brauchbar, dessen unvollkommene

Sehkraft gerade zu den Gläsern paßte. Dadurch, daßAubry in der selben Weise
kurzsichtigwar wie der Fürst, erklärte sich Alles; er sah daher in Folge einer

natürlichenFolgerichtigkeitAlles, was der Fürst gesehenhatte. Nun hatte Talleyrand,
trotz seinen schlechtenAugen, einen durchdringendenScharfblick. Der Bewohner der

Rue de Eondiå trat also die Erbschaft des Fürsten Talleyrand an und das Auge der

Wissenschaftzeigte ihm Häßlichkeiten,wo seine Augen als SchöpfungGottes bis

dahin nur Schönheitengeschaut hatten. Er fing an, sichzu fürchten,schloßdas

Lorgnon in seinen Schreibtischein, hing den Schlüssel des Möbels um den Hals,
legte einen Revolver aus seinen Nachttischund schliefein. Aber er schliefsehrschlecht.

Am nächstenTage frühstückteEmanuel zwanglos in der Rue de Savoie.

Madame Chaplard hatte sichMühe gegeben: Krabben, eine Cotilette nnd kalter

Aufschnitt mit Salat; aber niit welcher liebenswürdigenAnmuth wurde dieses
befcheideneMenu geboten! Dann wollte man — Das war die Hauptsache —

einen reizenden Ausslug machen.
»Wir werden mit dem Dampfer bis zur Brücke von Suresnes fahren-

Sehen Sie, SaintsCloud und Såvres, Das ist so schönwie eine Landschaftauf
einem Bilde. Wenn nur nicht die nackten Menschen wären, die im Flusse baden!

Dort hat mir mein armer Anatole einst seine Liebe gestanden. Dann gehen wir

zu Fuß bis Longchamps, dem Wasserfall nnd durchdas Bois bis zum Are de

Triomphe zurück.Höchstensdrei Stunden, wenn man flott marschirt. Ein reizeuder
Ausflug1 Meine Hortense ist sehr gut zu Fuß. Uebrigens werde ichkleine Kuchen
mitnehmen. Die knabbert man nnterwegs.«
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Die brave Frau, der Emanuels ewiges Zögern bedenklichwurde, hatte
diesen Ausflug mit dem »Fräulein Tochter«geplant. Sie wollte den jungen
Leuten im Gehen einen kleinen Vorsprung lassen und diesmal sollte das Opfer
um jeden Preis Farbe bekennen-

,,Sehen Sie nur!« ries Hortense, in die Hände klatschend. »Die ganze

Nacht hat es geregnet; ich hatte eine Furcht! Oh! . . . Doch jetzt ist ein ganz

prächtigesWetter.«

»Ja, ja, mein Herzchen,«näselte die Mutter mit verzückterMiene, ,,Ehen
werden im Himmel geschlossen!«

Aubry, der beim Anblick der Sonne daran dachte, daß Frau von Agenor
heute nach den Tuilerien kommen würde, erwiderte kein Wort. Mit Verachtung
jeglicherKonvention zog ihn Fräulein Ehaplard am Arm in das Eßzimmer und

sagte zärtlich: »Sie haben Ihre häßlicheBrille abgelegt; ich danke Jhnen.«

»Oh, ich sehe trotzdem klar,« versetzte der junge Mann, wobei er den

Arm des jungen Mädchensmehr als nöthigdrückte; »erstens fühle ichSie; und

dann habe ich mir auch ein ausgezeichnetes Lorgnon gekauft!«

Dieses Frühstückzu Dreien, diese süßeVertraulichkeit, die immer bedeutung-
volleren Blicke der üppigen Brünette bezauberten den verliebten Aubry ganz
und gar. Beim Kafsee dachte er schon nicht mehr daran, sich zu vertheidigen.
Mutter und Tochter wechseltenlange und verständnißinnigeBlicke.

»Oh, welche reizende Jntimität!« murmelte er in jener Begeifterung,
die der Glaube erweckt und die drei Gläser Beaume in Rührung verwandelt hatten.
»Sie liebt mich, — wahrhaftig: hier weilt das Glück.«

Er fühltesichseinerSache gewiß,widerstand aber dochdem Verlangen nicht,
die beiden Frauen auch innerlich zu prüfen. Er holte das Lorgnon aus seiner
Westentasche hervor und richtete es unauffällig aus die trefflicheFrau Chaplard.
Jn der zweiten Halbkugel ihres Gehirnes hielt sie mit Mühe die Gedanken zu-

rück, die einen Ausgang suchten. Die tollen Kobolde klammerten sich an den

Vertikalnerv, der zur Zunge führt, und suchten wie kleine Teufelchen, die ihre
unterirdischen Zusluchtorteaus einem Strick erreichen, zu entwischen. Aber der

Wille der alten Dame beherrschte sie; und sie schäumtenund rasten vor Wuth.

,,Haha!«zischelten die Kobolde, »Du willst nichts sagen, Du alte Zunge!
Du boshafte Geheimnißkrämerinl That nichts; ’s ist doch drollig! Wir haben
ihn endlich, diesen Gimpel aus Nogent-le-Rotrou, der achttausend Francs Rente

hat und nicht weiß, daß unser Gut mit Hypothekenbelastet ist. Hihihi, er wird

seinen Antrag stellen; Das sieht man! Du wirft Deine Börse schonfür Schwieger-
mamachen ausmachenmüssen,mein lieber Junge. Ein gutes Geschäft,ein gutes
Gefchästl«Ein anderer kleiner Gnom steckteden Kopf aus dem Gehirn, lehnte sich
aus das Sims dieses eigenthümlichenFensters und sagte mit einem ironischen
Seufzen: ,,Fisi Aubry sieht recht schlechtaus; ich fürchte, er wird nicht alt.

Wir werden den Heirathkontrakt danach aussetzen. Meine Hortense mit fünf-

undzwanzig Jahren Wittwe mit einem hübschenVermögen: Das wäre das Ideal!«

Furchtbar erschreckt, richtete Emanuel sein Lorgnon aus die liebens-

würdigeBraut, die ihm in diesem Augenblick Chartreuse eingoß. Jhre naive

Zärtlichkeitsollte ihn für die widerwärtigeSchwiegermutter entschädigen.Die

27
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schöneStirn öffnetesichund das Jnnere des Gehirns erschienwie ein Buch, das

von der Hand eines Gelehrten aufgeschlagenwird.

»BeunruhigeDich nicht, Mama«, dachte Hortense. »Ich finde ihn sehr
gewöhnlichund sehr langweilig: Das ist mir gerade recht, denn so werde ich ihn
leiten können. Der Mann-ist mir überhauptNebensache; die Hauptsacheist, un-

abhängig zu werden. Jch habe meinen fertigen Lebensplan; sei nur ruhig. Der

Herr Gemahl wird mich nicht stören!«
Aubry hatte vollständig genug und stecktedas Lorgnon wieder ein. Er

wurde blaß, ließ sich ein Glas Zuckerwassergeben und hatte nur den einen Ge-

danken, — sichaus dem Staube zu machen. Jhm thaten alle Glieder weh, etwa

wie einem Manne, der einen schwerenFall gethan hat. Kurz darauf brach man

gemeinschaftlichauf. Auf dem Pont-Neuf nahm er Deckung hinter einem

Fiaker, flüchtetefichvon da hinter einen zweiten, erreichteendlichdie RueDauphine
und entfloh, so schneller konnte. Ein Polizist sah ihn; dochda Niemand: »Haltet
den Dieb!« rief, so hatte der Vorfall keine weiteren Folgen. Von allen Furien
des Entsetzens vorwärtsgepeitscht,lief er die Rue Saint-Andrå-des-Arts hin-
unter, glitt am Wasser entlang und eilte über den Boulevard du Palais; auf
dem PontsausChange rannte er gegen einen Maurer, der feinen Paletot tüchtig
bestäubtez dann folgte er der Richtung des Boulevards. Er wollte sie auf eine

falsche Fährte lenken, sie totmüde machen, diefe verdammten Weiber, denn noch
immer glaubte er sich von ihnen verfolgt. Er hatte keine Worte mehr für seine
Enttäuschungund seinen Grimm· Er beklagte den Kurzsichtigen, der Hortense
heirathen würde. Ueber die Bastille und Bercy kehrte er nach Hause zurück,um

die Familie Chaplard nie wieder zu sehen-
Am Eingang des Boulevard Saint-Germain fühlte er, wie sich eine

Hand auf seine Schulter legte, und ein Schauder ergriff ihn.
»Wohin? Du siehst ja aus, als wäre Dir ein Unglück widerfahren!«
Es war sein bester Freund, ein Kapitalist, der nach den Markthallen

ging, um ein kleines Geschäftabzuschließen.
Emanuel, der noch immer in düsterer Stimmung war, versuchte, sich

loszumachen. »Ich habs eilig. Guten Abend!«

»Aber nicht doch! ich verlasse Dich nicht. Du siehst ja ganz merkwürdig
aus. Meine Freundschaft für Dich ist Dir doch bekannt. Vertraue mir Deine

Sorgen. Wir sind Brüder, und wenn Du meiner bedarfst . . .« So sprach er

noch fünf Minuten lang und der Andere, der unwillkürlichgerührtwurde, hoffte
schon, an diesem Tage des allgemeinen Zusammenbruchs einen wahren Freund
zu finden. Er öffnetesein Lorgnon und«betrachtete ihn. Entsetzlichl Dem Ka-

pitalisten fehlte jeglichesKapital und er machteihm nur den Hof, um von ihm ge-

legentlicheinige Tauf endfrancsscheinezu ergattern. Der Plan erschienklar und deutlich
wie das auf ein Scheunenthor genagelteRaubzeug ander Außenwandfeines Gehirns.

Bei dieser neuen Entdeckung wurde Aubry von einem kalten Schauer er-

griffen . . . Zum ersten Male in seinem Leben ertönte aus seinem Munde der

Spott, der das Totenglöckchender Jllusionen ist.
»Du fragst mich, warum ich traurig bin?«"fagte er langsam. »Nun,

weil ich ruinirt bin· Ja, ruinirtl Kannst Du mir fünfzig Louisd’ors leihen?«
Der Freund lief weg. Da stieß Emanuel ein mephistophelischesLachen
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aus und verwünschtedas ganze MenschengeschlechtWas er Düfteres sann, wird

kein Sterblicher je erfahren. Plötzlich, als er auf der Place Maubert an-

gelangt war, heiterten sich seine Züge auf-
»Undankbarer, der ich binl« rief er. »Und Frau von Agenor? Wie!

ich hadere mit dem Schicksal wegen zweier Närrinnen und eines Heuchlers,
die sich über mich lustig machten, während die anbetungwürdigstealler Frauen
mich liebt und erwartet! Ach, an ihrer Aufrichtigkeitkann ich nicht zweifeln!
Sie hat oft genug Herz zu Herz mit mir gesprochen!. .. Uebrigens weiß ich
nur zu gut, wie hoch sie als Mutter steht, um nicht die Freundin in ihr zu

schätzenlJch bin frei und werde sie heirathen.«
Er sah auf seine Uhr: drei Uhr fünfzig Minuten. Dann sprang er in

einen Wagen. »Nachden Tuilerienl Einen Franc fünfzig Centimes Trinkgeld!«
Die junge Frau stickte an einem Kinderkragen. Ihr Gesichtlehnte im

Schatten; sie hatte Etwas von einer MärchenerscheinungEr hatte Lust, sie in

die Arme zu nehmen: gewiß würde sie nicht schwerersein als ein Blumenstrauß
»Wie spät Sie kommen, lieber Freund! ich war schonganz unruhig.«
Verliebt erwiderte er: »Sie sollen mir diesenVorwurf nichtwieder machen,

weder morgen noch sonst; denn . . .«

Frau von Agenor wurde roth und seufzte. »Wenn man allein ist, sehen Sie,
so ist die Anhänglichkeit.· . die Freundschaft . . . Da regt man sichschnell aus!«

Sie fühlte, daß ihr Anbeter sich in der entscheidendenKrisis befand und

wagtesich ein Wenig vor. Aubry antwortete nicht gleich, denn er sah zu seinem
Aerger Neugierige zwischenden Kastanienbäumen.

»Sprechenwir nicht von Freundschaft,«säuselte er endlich; »ein anderes

Wort ist hier am Platze; das Wort, das auf Erden das Eden begreiflich macht;
die Vereinsamung zu Zweien.«

Das hübscheGeschöpfrief mit flötenderStimme ihren Jules, der sichzu

weit entfernte; dann sondirte sie mit zarter Hand Emanuels Absichten.
»Das ist der Traum aller gefühlvollenSeelen; doch mein Leben ist aus

und die Pflicht. . . . .«

»Die Pflicht? Was sagen Sie? Wäre ich im Stande, es Ihnen gegen-
über an Respekt fehlen zu lassen? Nein. . . ich habe nur einen einzigen Ehr-
geiz: zu Füßen legen will ich Ihnen . . .«

Schon wieder näherten sich lästige Fnßgänger. Frau von Agenor
reizte mehr und mehr die indiskrete Neugier. Das Kommen und Gehen,
das ein so köstlichesStelldichein störte, ärgerte Aubry. Er kam auf die Idee,
die Herren zu lorgnettiren, um ihnen anzudeuten, er sei hier zu Hause· Er

hatte die Gläser aber zu niedrig gerichtet und sah Frau von Agenor durch das

Lorgnon. Sie schien ihm auf einmal nicht mehr so schön;eine Andeutung von

Falten am Hals und einige leichte Runzeln im Gesicht trotzten allen kosmetischen
Nachhiler; das Lorgnon deckte sie mühelos auf. Die graziös nach den Brauen

in Ringeln heruntergezogenenHaare waren nicht echt; doch der Vorhang war zu

dicht,so daß es Emanuel nicht gelang, in den Sitz der Gedanken einzudringen.
Warum lieferte diese Stirn die Geheimnisse des Gehirns nicht aus? Sie

schien dochdurchsichtigerzu sein als die Stirn Hortenses. Lag es am LorgnonP
Trübte die Liebe Emanuels Scharfblick? Eine leichte Wolke schwammzwischen
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ihm und der jungen Frau; das Bild gelangte nur schwachund verwischtzu ihm.
Von krankhafter Neugier erfüllt, hauchte er auf die Gläser, rieb sie ab und

lorgnettirte eigensinnig die Wittwe des Seemanns.

Nach und nach bemerkte er, wie das Phänomen, das auf der Außenfläche
des Gehirnes unsichtbar war, sich auf den Lippen deutlich zeigte. Die junge
Mutter dachte Mehreres zu gleicherZeit, so daß die Strahlen einander neutra-

lisirten; aber diese verschiedenenGedanken stiegen gleichzeitigals Worte zu ihrem
Munde herab. Ihr Wille hielt die einen dort zurück,währenddie anderen un-

gehindert in Sätzen hinausftrömten. Die Worte, die sie nicht aussprach, blieben

aber wie Bläschen am Rand der Lippen haften, gruppirten sich und gaben ihren
eigenthümlichenInhalt wieder. Aubry verstand zwei Reden zu gleicher Zeit:
die eine durch das Ohr, die andere durch das Auge. Er hörte und las gleich-
zeitig und folgte geduldig der Entwickelung dieses seltsamen Dualismus.

Die liebenswürdigeBlonde erzähltereizende Dinge. Sie beschrieb ver-

schämt die Reize erlaubter Zuneigung, die süßen Träumereien des unter den

Zweigen versteckten Nestes und skizzirte eine Liebe, die die Ewigkeit der Zu-
kunft sucht, ohne sich bei den traurigen Eifersiichteleien der Vergangenheit auf-
zuhalten . . . Und während ihre reizenden Händchendie Zweige eines Rosen-
hags auseinanderbogen oder, wie ein frommer Levit, die Lilien aus dem Korbe

vor dem Oberpriester ausstreuten, las Emanuel begierig von ihren Lippen den

anderen Gedanken, die unausgesprochene Rede, das Geheimniß ihres Innern-
»Cåcile Merulard,« sprach das poetischeWesen zu sich selbst; »Das ist

das Gute, wenn man sichaufzufpielen weiß. Du hast eine neue Haut anziehen
und Jemand ernsthaft kapern wollen: Das ist gelungen. Der hier ist dazu wie

geschaffen;man könnte ihm die unglaublichstenGeschichtenerzählen! Gleichviel:
ich muß mich zusammennehmen, so lange noch nichts abgemacht ist; er könnte

im letzten Augenblick stutzig werden. Du wirst eine böseViertelstunde haben,
meine Liebe. Wie wird sich der Gimpel anstellen, wenn er erfährt,"daß Du

gerade so Frau von Agenor bist wie er der Großtiirke? Und Dein Mann,
der Fregattenkapitän?Wo willst du feinen Totenschein, ja auch nur seinen Tauf-

schein hernehmen? Und Iules? Er paßte dochso gut in das Genrebild. Darfst
Du ihm gestehen,daß er, der Sohn Deiner Milchfrau, nur des besserenEffektes
wegen ausgeborgt war? Das ist eine bittere Pille! Daher sehe ich Dich auch in

Verlegenheit. Ich begreife Das. Allerdings kann man sichmit einer großen

Szene ä la Kameliendame aus der Affaire ziehen; doch halte Deine Trümpfe
bereit. Na, kurz, Du haft ihn geangelt und er will Dich haben. Das ist viel-

Bereite ihn vor. Los mit dem Gefühl und dem Gemüth! Ich sehe Dich in

großer Verlegenheit, meine arme Cäcile.«

Aubry wäre fast ohnmächtiggeworden. Er murmelte: »Ich muß mich
irren . . .«, wischte noch einmal die Gläser des Lorgnons ab und sah Frau von

Agenor noch einmal an. Ia, da war keine Täuschungmöglich.Die schrecklichen
Worte, die abscheulichenEnthüllungendrängten sich in groben Klumpen um den

Mund und die sentimentalen Phrasen glitten dazwischen kaum wie Bächlein

zwischenFelsenmassen hindurch.
Der junge Mann zweifelte nicht mehr. Dennoch wollte er das Entsetz-

liche noch einmal sehen . . . . Vergeblich reinigte er sein Lorgnon zum dritten
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Male. Die Gläser waren durchsichtig. Was ihn am Sehen hinderte, waren zwei
dicke Thränen, in jedem Auge eine. Wankend erhob er sich, stütztesich auf den

Stuhl und stammelte: »Adieu, Eåcile Merulard; ich wünscheJhnen viel

Glück. Die Zeit gehört den Parodien, Escile, Sie werden Erfolg haben.«
Von Schmach und Schande erdrückt,erreichte der arme Teufel mit großer

Mühe die Rue de Cond6.

»Nichts ist«wahr,« sagte er; »dieWelt ist gräßlich.Ach, wie ekelhaftist
das Leben, wenn man ihm auf den Grund sieht! Jch bedurfte so sehr der Liebe

und des Glaubens! Alles entflieht mir. Was soll aus mirnunwerden,da ichweiß,
daß kein Wesen gut ist?« Er warf sichauf einen kleinen Divan in seinem
Zimmer und überließ sich seiner Verzweiflung·

»Willst Du nicht essen, mein Herz?« fragte seine Mutter, die Thür behut-
sam öffnend-

Mein Herz! . . . Aubry schwieg und verließ mit ihr das Zimmer. Ein

abscheulichesMißtrauen bemächtigtesich seiner. Vielleicht war auch Das wie

alles Andere eine Komoedie, ein Betrug . . . Lieber sterben! Ein Sprung in

die Seine würde Allem ein Ende machen.
»Du weinst, mein armer Junge? Was hast Du denn, großer Gott?«
Die alte Dame trat zitternd auf ihn zu und legte ihren Arm um seinen

Hals. Mit einer häßlichenBewegung schüttelteer sie ab: »Laß mich!«
Und um seinen Entschlußunabänderlichzu machen, wagte er verzweifelt,

die letzten Schleier zu zerreißen; er richtete das Lorgnon auf seineMutter. Die

Stirn dieser Frau war glatt und durchsichtig;er konnte in das Innere hinein-
blicken wie in ein Glashaus. Ein einziger Gedanke nahm thätig, aber friedlich
den ganzen Raum des Gehirns ein· Seine Ausstrahlungen sprachen von dem

geliebten Sohn, von dem für Emanuel erträumten Glück, von der unendlichen
Zärtlichkeiteiner Mutter. Sie liebte ihren Sohn mehr als sich selbst, mehr als

Alles . . . nur ihn. Dieser Gedanke hatte in seiner frommen Unbeweglichkeit
einen feierlichenund rührendenCharakter; er erschienmit weißenFlügeln wie

ein Engel in den Legenden.
»O Mutter, vergieb mir«, rief der junge Mann und zerfloß in Thränen.

»Ich habe an Dir gezweifelt, weil die Anderen mich getäuschthatten! Du aber

liebst mich! . . Und auch ich liebe Dich! Ich lebe wieder, ich bin getrostet!«
Er öffnete eine Schublade und hielt dazu tausend Reden, die die alte

Frau nicht verstand.
»Sehen heißtWissen, Du Lorgnon Talleyrands?« rief er. »Verfluch"t

sei diese Weisheit! Wissen heißt Leiden! Lieber will ich der Narr meiner Träume

sein. Jch ziehe die Kurzsichtigkeit,die mich glücklichmachte, dem Scharfblick vor,
der die Seele ausdörrt. Liebe mich, Mutter! Glauben und Lieben: Das ist Weis-

heit. Jch will wieder kurzsichtigwerden!«
Dann nahm er aus der offenen Schublade einen kleinen Hammer und

zerschlug damit das geheimnißvolleLorgnon.

Paris. Quesnay de Beaurepaire.
(Jules de Glouvet.)

T
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Vom Wesen der
, Juden.

In der »Zukunft«hat neulich Herr Philipp Frei — frei nach Lombrofo —

versucht, die besonders charakteristischenEigenschaftender Juden oder, wie

er es nennt, die ,,Pathologie der jüdischenVolksseele« auf die soziale Lage der

europäischenJuden im Mittelalter zurückzuführen.Der Gedanke liegt ja sehr
nahe, dürfte sich aber mit den Ergebnissen der modernen Anthropologie nicht
vereinigen lassen. Mindestens müssenwir, um den Ursprung der Charakter-
eigenschaftendes jüdischenVolkes festzustellen, weit hinter das Mittelalter zurück-
gehen, das höchstensbereits gegebene Grundelemente beeinflußt haben kann.

,,Des jüdischenVolkes«, sage ich mit Absicht. Frei wirst dagegen die Frage auf:
»Sind die Juden als die Korreligiosen einer seit zwei Jahrtausenden in alle Welt-

theile zerstreuten, nach Lombroso mit Ariern zu fünfundneunzigProzent ver-

mischtenRasse, ohne politischeund seit mehreren Jahrhunderten auchohne literari-

scheGemeinsamkeit, ein Volk? Haben sie von den Ariern trennende Eigenschaften,
die nicht durch Zwangsverhältnisse erklärbar sind?« Ueber den zweifelhaften
Sammelbegriff der »Arier«, unter den man die heterogenstenElemente gezwängt

hat, will ich mit ihm nicht rechten; aber er wirft Zweierlei zusammen, was nichts
mit einander zu thun hat: Rasse und Volk. Ein Volk sind freilich die Juden
nicht; sie haben weder eine politische noch eine literarische Gemeinschaft. Aber

Das ändert nichts an ihrer Zusammengehörigkeitals Rasse. Wohl hat es eine

Zeit gegeben, die »Rasse«und »Volk« als identischbehandelte, und besonders die

Franzosen liebten diese Art von patriotischer Anthropologie; aber die heutige
Wissenschafterkennt nur noch somatischeRasfenmerkmale an, nicht linguistische
oder politische. Darum hat man die »indogermanischeRasse« preisgegeben, die

Rasseneinheit der Juden ist aber bestehen geblieben. Was sind nun eigentlich
die Juden, anthropologisch betrachtet? Man hielt sie früher für Semiten und

Frei hält sie heute noch dafür, wie seine Bemerkung ergiebt, »die intellektuelle

Nervosität der Juden sei kaum als semitischeRasseneigenthüinlichkeitdenkbar,
dagegen sprechedie geistige Trägheit und Apathie der reinsten lebenden Semiten«,
gewisser arabischer Stämme.«

Es ist hauptsächlichvon Luschan, der nachgewiesenhat, daß die Juden
nicht zu den semitischenVölkern gehören. Jn alter,«vormykenischerZeit, um

2000 vor Christus, saß an der syrischenKüste und in den Libanonländern eine

ganz homogeneBevölkerung,die von den Semiten der arabischen Halbinsel ver-

schieden war. Zunächst somatisch: im Gegensatz zu den dolichokephalenBe-

duinen waren diese Stämme stark brachykephal, breit- und kurzschädlig.Die

Nasen waren groß, während der Semit eine kleine, zarte Nase hat, und der

allgemeine Körperbau war plumper als der semitische. Auch die Kultur war

in sich abgeschlossen. Sie sprachen eine nicht semitischeSprache und hatten eine

eigeneBilderschrift, deren völligeEntzifferung nur nocheine Frage der nächstenZeit
zu sein scheint. Ausgegrabene Denkmäler und Felsenreliefs beweisen, daß sie ver-

streut das nördlicheKleinasien, in kompakter Masse das südlicheKleinasien und die

Gestade des Wansee bewohnten, die heute noch ein Hauptcentrum der Armenier

sind. Das Letzteist für unsere Frage besonders wichtig. Jn der Bibel treffen wir sie
als Hethiter, Sergi nannt sie Etei, die Engländersagen: Chatti, Hitti oder Hittites
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EgyptischeQuellen aus der Zeit des zweiten Ramses lehren uns, daß sie ein

großesReich bildeten und den Egyptern gefährlichwurden. Ramses der Zweite
besiegte sie — wie ja aus dem Heldengedichtdes Pentaur allgemein bekannt

ist —, es dürfte aber ein Pyrrhussieg gewesen sein, denn eine Tochter des

Hetäerfürstenwurde Gemahlin des egyptischenKönigs. Aus spätererZeit haben
wir vereinzelte Berichte über kleinere Zwistigkeiten. Reichlicherfließendie Quellen

dann erst wieder nach der Aufrichtung des großen assyrifchenKönigreiches·
Das Hetäerreichentfaltete sich zu höchsterBlüthe, erreichte im neunten Jahr-
hundert vor Christusden Gipfel seiner Macht und zerfiel dann allmählich.Die

einzelnen Theile erhielten sichzuerst noch selbständig,machtengelegentlichauch
den Assyrern zu schaffen, fielen ihnen aber schließlichzum größtenTheil zur

Beute. Aus den späteren assyrischen und den neubabylonischen Quellen er-

giebt sich, daß die Provinzen nach dem Zusammenbruch des assyrischenWelt-

reiches an Persien u.s. w. kamen. Die Berichte der Bibel entstammen einer

so viel späteren Zeit, daß sie uns über diese historischenVorgänge nicht auf-
klüren können; daher war es nöthig, etwas weiter auszugreifen.

Siidlich von den Hetäern, auf der arabischenHalbinsel, wohnten die Se-

miten, — wohl vor Jahrtausenden schon unter den selben Verhältnissenwie noch
heute. Sie vermehrten sichstärker,als die Bodenerträgnisseihres unfruchtbaren

Landes gestatteten, so daß das Vedürfniß einer Auswanderung entstand.
Nach Süden, Osten und Westen lag das Meer. Im Südwesten, da, wo

die Halbinsel an Afrika stößt, fand wohl zu Zeiten eine Auswanderung dort-

hin statt: die heutigen Massai sind die Nachkommenjener Semiten. Im All-

gemeinen aber drängte die Bewegung nach Norden, und wie heute noch viele

Beduinenstäinme — ich erinnere an die Schainmar und Anezee — weit hinaus-
schwärmen,so drangen die Semiten damals in das Gebiet der Hetäer ein.

Ueber die Kämpfe, die darauf folgten, werden wir kaum je Genaueres er-

fahren; dafür ist ihr Resultat um so offenkundiger. Die Semiten vermischten
sichmit den Hetäern und brachtenihnen semitischeSprache, Schrift und Religion.
Die Erinnerung an diese Einwanderung lebt in der Gestalt Abrahams (Abu

Racham = Vater der Völker) fort. Macht die Sage Abrahani dochauch zum Er-

finder der Schriftzeichen Nichts war natürlicher,als daß der von Süden kommende

Stoß sich unter den Hethitern fortpflanzte. Ein Theil von ihnen wandte sich
nach Westen, dem merkwürdigenGesetze folgend, das alle Bölkerwanderungen seit
der Urzeit beherrschthat. Sie zogen weithin durch Südeuropa; und bis zu den

Guanchen der Kanarischen Inseln können wir ihre Spuren verfolgen.
Und wieder Iahrtausende später, nachdem er dem großenPropheten von

Nazareth die Ruhestätte für sein müdes Haupt verweigert hatte, zog Ahasver
aus dem Lande seiner Väter. Die Iuden zerstreuten sich in alle Welt. Wohl
floß auch setnitifches Blut in ihren Adern; aber wenn wir es hoch schätzen,
können wir sagen: in den heutigen Iuden sind zwanzig Prozent semitischenBlutes,
— mehr sichernicht. Fast nirgends vermischtensie sichmit den Völkern, bei denen

sie Wohnsitz nahmen, und dadurch ist auch ihr Typus unverändert geblieben.
Mir ist Freis Behauptung, daß die Inden keine von den Ariern trennenden

Eigenschaftenbesäßen,die nicht durchZwangsverhältnisseerklärlichwären, un-

verständlich:es sei denn, daß er von anderen als somatifchenEigenschaftenspricht.
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Um annäherndein Bild der ursprünglicheRasse, aus der unsere Juden
hervorgegangen sind, zu gewinnen,muß man sichdie Bevölkerungihrer Urheimath
ansehen. Ueberall im vorderen Orient, wo einem Zung von außen irgend
welcheHindernisseentgegenstanden,sitztheute noch eine homogene Bevölkerungvon

hetäischemTypus, so in den meisten Dörfern von Mesopotamien, des Libanon

und des Antilibanon, im südlichenKleinasien bei den Tachlari, Hamzarije,
Kizilbaschen und anderen Stämmen. Vor Allem aber sind die Armenier von

unseren Juden somatisch nicht zu unterscheiden.
Hier komme ich nun zur Pathologie der jüdischenVolksseele. Die ar-

menischeVolksseele kann sichnicht im mittelalterlichen Europa zu ihrer heutigen
Form entwickelt haben; läßt sich also eine Parallele zwischenihr und der jüdi-
schenVolksseele ziehen, so kann auch die Pathologie der jüdischenVolksseele
nicht auf das mittelalterliche Europa zurückgeführtwerden.

Der Armenier — oder, wie der Türke sagt, der »Ha’1«k««— spielt im Orient

genau die Rolle des Juden im Occident. Er ist der geriebene Kaufmann, der

sich am Besten auf den Handelsprosit versteht, und der berüchtigteWucherer,
dem nur in Kleiuasien der Grieche das Terrain streitig macht. Nicht umsonst
spricht Bodenstedt von ,,Ha·1·ksschlauen Söhnen«. Alle krummen Wege im

wirthschaftlichenDaseinskainpf, die den Juden in Europa verhaßtgemachthaben,
sind auch demArmenier vertraut· Muß Das der Rasse also nicht schon lange,
lange vor den mittelalterlichenBerfolgungen in Fleisch und Blut übergegangensein?
Dann wären diese Judenversolgungen ja nichts als sekundäreErscheinungen,
in denen sich das empörte Volksgefühlhie und da Luft machte. Unterscheiden
sie sich von der modernen Armenierhetze der Türken? Jch gebe zu, daß die

soziale Lage der Juden im Mittelalter ihre charakteristischenEigenschaften noch
schärferausprägen konnte, aber ich bestreite mit aller Bestimmtheit, daß diese
Lage sie erst hervorgebracht hat-

Schließlichcin Wort über die Psychologie des Zionismus. Die Juden
sind, dem jüngerenWesteuropa gegenüber,ein uraltes Kulturvolk. Sie haben
Zeitalter des Aufganges und Niederganges hinter sich. Einst, auf ihrer Höhe,
waren sie Helden, Philosophen und Dichter, jetzt sind sie Vertreter der äußersten
dåcadence. Sie sind fleißigund verstehenGeld zu häufen,aber das Geld dient

ihnen nur dazu, sie zu weiterem Gelderwerbe zu spornen. Das ist Parvenuthum
oder geistiger Marasmus: ich glaube, die·zweite Annahme ist richtig.

Ahasver, der Alte, ist müde geworden. Erst hat er den Kampf um die

fremde Scholle mit allen Mitteln bestanden, und wo er Fuß gefaßt hatte,
machte er sich breit und scharrte Geld zusammen, um sich in der neuen Heimath
behaglich einzurichten Da ertönt plötzlicheine lange vergesseneStimme, erst in

weiter Ferne, dann immer näher: die Stimme der Sehnsucht, des Heimwehs, —

und in das Klirren des Goldes mischt sichein neuer Ton, ein Rauschen wie von

verlorenen Quellen.

Und er breitet seine Arme verlangend aus und spricht: »Laßt michhei1n.«
Etwas unendlich Rührendes ist dieses Erwachen des Gefühlslebens in

der elften Stunde. Aber wünschtsichnicht Jeder, in seiner Heimath zu sterben?

München. Dr. Hans Wohlbold

V
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Selbftanzeigen.
Richard Wagner, der Dichter und Denker. Ein Handbuchseines Lebens

und Schaffens. Von Henri Lichtenberger,Professor an der Universität

Nancy. Autorisirte Uebersetzungvon Fr. von Oppeln-Vronikowski.
Dresden und Leipzig, Karl Reißner.

Frau Förster-Nietzfcheveröffentlichtehier kürzlichden Bruchtheil einer

Vorrede zu ihrer deutschenAusgabe des Buches »Da Philosophie de Nietzsche«,
das Herrn Professor Henri Lichtenbergerzum Verfasser hat. Jn dieser Vorrede

stellt und beantwortet sie sich und Anderen die Frage: »Wie kommt es, daß ein

Franzose der gesammten Gedankenwelt meines Bruders so nahe fteht?« Sie

findet da, daß »Nietzscheein Deutscher mit französischerKultur ist« und »ein

deutschesHerz mit französischemEsprit vereinigt.« »AuchHerr Lichtenberger«,
fährt sie fort, ,,mußEtwas von dieser deutsch-französischenGeistesmischung haben,
daß er im Stande war, meines Bruders intimsten Gedankengängenin so be-

wundernswiirdig zarter Weise nachzugehen. Vielleicht aber hat es noch einen

anderen Grund, daß es einem Franzosen gelungen ift, das ganze Hochgebirge
der Philosophie meines Bruders in scharfenUmrissen klar und deutlich vor uns

hinzuftellen. Wir Deutschen stehen der Beurtheilung zu nah; durch die Vor-

gebirge der Schriften seiner Kritiker oder sogenanntenVerehrer und Ausdeuter

wird uns zuweilen der Blick auf die Firnenhöheseines Geistes genommen.«
Diese beiden Faktoren —

deutsch-französischeGeistesmischung und der

nöthigeAbstand vom Studien-Objekt — machen auch die Vorzüge des auf gründ-
lichem Quellenftudium und umfassender Stoffbeherrschung beruhenden Werkes

über Richard Wagner aus, das Lichtenbergerschon vor dem Nietzsche-Buchver-

öffentlichteund das jetzt in dem selben Verlag erscheint wie die ,,Philosophie
Fr. Nietzsches«. Da ich dieses Buch übersetzthabe, so wird man mir eine

»buchftäbliche«Kenntniß seines Inhaltes nicht absprechen. Jch möchteaber trotz-
dem Alles, was ich darüber auf dem Herzen habe, mit den Worten des Autors

selbst sagen: »Gerade weil die meisten Werke, die von Wagner handeln, eher
Werke für und gegen Richard Wagner als über ihn sind, will ich mich im Gegen-
theil bestreben, mehr zu beschreibenals zu urtheilen, mehr Thatsachen zubringen
als subjektive Werthschätzungenvorzunehmen, mit einem Wort: ein historisches,
kein polemisches Werk zu bieten-« Diese Tendenz macht das Buch, das bei dem

ungeheuren Stoff, der zu bearbeiten war, in der deutschenAusgabe 570 Seiten

füllt, zu einem im guten Sinn volksthümlichen.Nicht nur das Dichten und

Denken des bayreuther Meisters, sondern fein ganzes Leben wird vor uns ent-

rollt; vor Allem wird seine musikalischeEntwickelung durch alle Stadien verfolgt.
Wir erhalten eine Quintessenz seiner Theorie der Musik und überall, wo das

rein Musikalische den Vorrang einnimmt, wo es zur Erklärung eines Charakters
wie des Hans Sachs, einer Szene wie des Liebestodes der Jsolde den Schlüsseldes

Verständnissesbietet, wird es nicht allein durch wissenschaftlicheDaten, sondern
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durch ein Stück nachempfundenen Musiklebens verdeutlicht." Seine«Liebe zu

Wagner und zur Wagnerkunst verführt den Verfasser nirgends dazu, par-

teiisch zu werden und zu raisonniren, statt darzustellen, bewahrt ihn aber vor

jener kalten Pseudo-Objektivität,die nichts als eine verkappte Verneinung ist.
Seine umfassende Studie über die Nibelungensage und das Nibelungenlied und

seine Geschichteder deutschen Sprache, die in gewissem Sinn Vorstufen des

Wagnerbuches sind, gaben ihm die Grundlagen zu einer auf das rein Thatsächliche
gerichteten Darstellung und erklären die Virtuosität, mit der er die Sprache der

Prosawerke Wagners beherrscht. Nicht verschweigenwill ich,daß Professor Lichten-
berger, der die Korrekturen der deutschenAusgabe mitgelesen hat, zu der stilisti-
schenAbrundung der Darstellung nicht wenig beigetragen hat, so daß ich sie als

glänzend bezeichnen darf, ohne in den Verdacht des Selbstlobes zu gerathen.
Das Buch verfolgtnicht die Absicht,die — jedes in seiner Art — unersetzlichenWerke

von Dinger, Glasenapp, Chamberlain und Nietzschezu ersetzen, sondern trägt
ihnen, bei aller Selbständigkeit,in weitem Umfang Rechnung. Es wird darum

dein intimen Wagnerkenner zwar keine neuen Thatsachen, wohl aber neue Gesichts-
punkte bringen und ihm schon deshalb willkommen sein, weil es mit der Kraft
einer Sammellinse das allzubreit zerfließendeDetail konzentrirt, das Wesentliche
heraushebt und ein geschlossenesGesammtbild entwirft, das gerade der »Jntime«
nicht immer vor Augen hat. Aus dem selben Grunde wird es Allen will-

kommen sein, die eine erschöpfendeund doch nicht allzu breite Biographie und

Gesammt-Würdigungdes Meisters suchen. Jn diesem Sinn sei das Buch auch
den Wagner-Vereinen bestens empfohlen.

Friedrich von Oppeln-Bronikowski.

J-

Medizin nnd Recht. Medizinisch-juriftischesHandbuch bei Ehescheidung-
und Vaterschaftklagenu.s. w. Jena, Hermann Costenoble. 1899.

Mein Buch ist kein fachwissenschaftliches,das sich etwa nur an den engen
Kreis der Gerichtsärztewendet. Aber eben so wenig ist es eine populäre Dar-

stellung der gerichtlichenMedizin. Solche Schriften giebt es zur Genüge und ihre
Zahlzuvermehren, — dazu lag kein Anlaß vor. Vielmehr hatte ichden Ehrgeiz, eine

gemeinverständlicheDarstellung derjenigenmedizinisch-juristischenFragen zu geben,
die ausschließlichoder doch überwiegenddas Interesse des Einzelnen angehen
und deren gerichtlicheEntscheidung der Privatmann selbst betreibt oder wenigstens
durch seinen Antrag einleitet. Diesem Ziel entsprechend,hat mein Buch in seinen
meisten Theilen einen anderen Inhalt als die bekannten Lehrbücherder gericht-

lichen Medizin und vermag Neues zu bieten·

Die medizinische Seite des Ehescheidungrechtesz. B. wird in dem zwei-
bändigenWerk von Casper-Liman auf wenigen Seiten abgehandelt und durch
kaum ein Dutzend Fälle kasuistischillustrirt, währendsie mein Buch fast bis zur

Hälfte ausfällt. Der Abschnitt meines Werkes »Aus welchen medizinischen
Gründen wird eine Ehe für nichtig erklärt oder geschieden?«dürfte die erste

Monographie über dieses Thema sein, obgleich allein in Sachsen jährlichgegen
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neunhundert Ehen geschiedenwerden, — von der enormen Zahl der zurückge-
wiesenen Anträge nicht zu reden. Die juristischenBeziehungen der Syphilis zum

Eherecht sind geradezu überraschendmannichfach. Ferner habe ich für durch-
aus erforderlich gehalten, dem eisernen Bestande der gerichtsärztlichenKontro-

vertirung die wichtige juristische Frage der syphilitischenErkrankung für das

Eherecht, die Bedeutung der Kastration, der antikonzeptionellen Mittel, der erb-

lichen Belastung und der Verpflichtung zu ärztlichenEingrifer hinzuzufügen,
während ich mich bezüglichdes ärztlichenBerufsgeheimnisses und Operation-
rechtes damit begnügen konnte, die vorhandenen Arbeiten nachzuprüfenund

zu ergänzen.

Ganz besonders habe ich mir angelegen sein lassen, alle Ausführungen

durch eine reiche Kasuistik zu veranfchaulichen und dabei hauptsächlichhöchstge-
richtlicheEntscheidungen zu Grunde gelegt, um eine zuverlässigeRichtschnurfür
das praktischeLeben zu gewinnen. Alles in Allem kann ichsagen, daß ich mich
bemühthabe, dem Leser Kenntnisse und verständigenRath in Angelegenheiten
zu übermitteln, von denen sehr häufigdas Wohl und Weh des Einzelnen abhängt.

Leipzig. DI-. Wilhelm Rudeck.

B

Planetenfeuer. Ein Zukunftroman. Stuttgart, J. G. Cotta Nachf.
Nur in flüchtigenStrichen, nicht als breit und vollständigausgeführtes

Kulturgemälde,wollte der vorliegende Roman ein Bild von Zuständen zeichnen,
wie sie vielleicht im Jahre 1999, zumal in Deutschland, entstanden sein werden.

Es war mir darum zu thun, die Bermuthung zu begründen,daß die Kultur-

menschheit in hundert Jahren technischund wirthschaftlich viel mächtiger fort-
geschritten sein wird als moralisch; und auch die steigendeUnnatur und Nervosität
werfen nach meiner Auffassung scharfeSchlagschatten in das Zukunftbild. Unter

diesen Gesichtspunktenversuchteich, zu entwickeln, wie sich im Lauf eines Jahr-
hundertes Staatssozialismus und Narkofe, Gedankenlesen und Lustsport, Ver-

-irrungen religiöser Schwärmerei und künstlerischesExperiment, internationales

Gaunerthum und Weltfriedensfrage, Frauenemanzipation und thanatognostische
Erkenntnißder letzten Räthsel ausgestalten können. Und wenn ich am Schluß
eine unirdifche grauenhaste Katastrophe über dieses ganze Treiben hereinbrechen
lasse, so bestimmte michnicht das Bedürfniß nach Sensation, sondern der Gedanke

an die Winzigkeit unserer ganzen Hochkultur gegenüberden Mächtendes Weltalls,
auchan dieMacht heroifchenPflichtgefühlesund edelsterBarmherzigkeit Prophezeien
ist erlaubt, wenigstens in dichterischerForm. Wer es thut, hofft wohl meistens,
in feinen Mitmenschen Gedanken auszulösen, die in die Zukunft wirken. Das mag

eitel und vermessen sein; aber nur solchesHoffen läßt eine Prophezeiunghalbwegs
als vernünftigesThun, nicht nur als ein Spiel phantastifcher Laune erscheinen.

München. Max Haushofer.

Fi-
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Des IZankeeS Erwachen.

Iie man sich durch das Blühen und Gedeihen unserer deutschenIndustrie
m nicht abhalten lassen soll, immer und immer wieder auf die Kurs-

übertreibungenunserer Aktienwerthe hinzuweisen,so sollte man wiederum bei der

Beurtheilung amerikanischerVerhältnisseniemals aus dem Auge verlieren, welcher
ungeheure Aufschwung dort trotz allen peinlichen Zwischenfällenseit dem letzten
Kriege stattgefunden hat. Je mehr das alternde Europa als Ganzes seine ge-

schichtlichbegründeteUeberlegenheit einbüßt,desto mehr wird es Sache der Ein-

zelnen, seiner Kaufleute und Fabrikanten, sich selbst einen Antheil an der rapiden
Entwickelung ihrer bisherigen Absatzgebiete zu sichern. Lehrreich war in dieser
Beziehung der Verlauf der letzten Panik an der new-yorker Börse-

Groß war die Bestürzung in Wallstreet, als eines Mittags der Tod des

vierundsechzigjährigenMr. Flower bekannt wurde. Dieser Herr, Exgouverneur
des Staates New-York, Kaufmann und Großspekulant,self—made man, angeblich
von Haus aus Schullehrer, war sein ganzes Leben hindurch erfolgreich gewesen
und galt der Börse als unbestrittene Autorität. Seit dem Beginn der Expan-
sionpolitik war er nichtmüde geworden, den wirtschaftlichenAufschwungdes Landes

zu prophezeien; freilich nicht an der Börse, deren Räume er kaum betreten hat.
Vielmehr war es der Vervielfältigungapparatder Reporter und Jnterviewer, der

seinen Optimismus in die weitesten Kreise trug; und sobald schwarz auf Weiß
irgendwo zu lesen war: ,,Mr. Flower says«, bildete sichsofort eine spekulative
Gefolgschaft,die danach handelte. Auchverstanden zahlreicheMakler und Händler,
die für sichselbst spekulirten, lange den Anschein zu erwecken,als ob sie eigentlich
nur für Flower kauften. Man wußte eben nicht, daß er an der Firma direkt über-

haupt nicht mehr betheiligt, sondern nur Special partner war. Dadurch konnte

er fast sein ganzes Vermögen von etwa zehn Millionen Dollars flüssig halten
und unabhängig von theuren Geldgebern nach Belieben damit operiren. Er war

Unternehmer der Rapid TI-ansit, der Züge, die ohne Aufenthalt zwischenBrook-

lyn und der Küste fahren, er hatte die Gascompagnien vereinigt und gehörte

verschiedenen Ringen an, darunter auch dem Kupferring. Als der Rast-
lose nun plötzlicheinem Herzschlag erlegen war, hielt man es in New-York
für ausgemacht, daß ungeheure Haussepositionen schwebenmüßten. Zwar ist
das Ultimospiel drüben verboten, aber das Verbot wird bekanntlich durch
Lombardirungen im riefigsten Maßstabe beständig umgangen. Sofort büßten
gewisse Trust«-Certifikate,wie zum Beispiel Rapid, 60 Prozent, Federal Steel

bis zu zwölf Prozent, währendEisenbahnshares mit zwei bis drei Prozent Kurs-

Verlust davonkamen. Allerdings konnten von jenen 60 Prozent binnen wenigen
Stunden etwa 50 Prozent wieder eingeholt werden, nachdem die Firma Flower
über das wahre Verhältniß zu ihrem früherenChef schleunigst volles Licht ver-

breitet hatte. Aber die Lage war noch immer kritisch,da zu viel von schwachen
Händen in Depot gegeben worden war. Zum Glück für die Börse war Flower an

einem Sonnabend in das bessereJenseits hinübergegangenund der Sonntag konnte,
statt mit Orgelspiel und Kirchensang, mit Konferenzen über die nothwendige
Sanirung gefeiert werden. Und so gut wurden diese vierundzwanzig Stunden

ausgenützt, daß am Montag bereits Pools für die größten Summen gebildet
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waren, um die sämmtlichenIndustrie- und Eisenbahnwerthe aufzunehmen Es

genügte, daß diese Beschlüsseder Banken und Versicherungsgesellschastenbekannt

wurden, um die Contremine zu Deckungskäufenzu veranlassen, und fielen so über-
aus zahlreich aus, daß der ganze Plan der Sanirung überflüssig wurde und

auf dem Papier stehen blieb. Die Banken, die gegen Garantien Bonds ab-

nehmen wollten, erhielten schließlichbei den gestiegenenKursen wenig oder nichts;
die Versicherungsgesellschaftendagegen verfügen ohnehin über einen enormen

Bondsbesitz,die Mutual Life Insuranoe Co. zum Beispiel, die mit ungefähr
zweihundertundfünfzigMillionen Dollars Kapital arbeitet, über sechzigMillionen.

Bankiers und Eisenbahnleute, die in diesen Gesellschaftenoft ausschlaggebendsind
drängen sich in die Aufsichträthe,weniger wegen der — übrigens gar nicht zu

verachtenden— Tantiemen, sondern, um den Ankan gewisser Eisenbahnpapiere
durchzusetzen,für die sie sichinteressiren.

Trust-Certifikate haben, genau genommen, nur den Charakter gewöhnlicher
Aktien; und die amerikanischenBanken, die theils geschriebene,theils stillschweigende
Konventionen befolgen, haben diese Werthe noch nie beliehen: nicht einmal die

Kupfercertifikate·Doch über diese Dinge war auf dem für die europäischenGimpel
veröffentlichtenProspekt nichts nachzulesen. WußtenJohn Henry Schröder 85 Co.

nicht, wie gering die amerikanischenBanken die Sicherheit dieserPapiere einschätzen?
Die amerikanischeHochfinanz hat heutzutage viele Eisen im Feuer. Vor

Allem werden zahlreicheKonvertirungen von Eisenbahnprioritäten,deren Fälligkeit-
termine nah sind, vorbereitet, da Geld zu 21x2Prozent erhältlichist. Die Chicago-
Burlington-Bonds sollen von 6 und 7 Prozent auf 4 und 31,«2Prozent herabgesetzt
werden. Die siebenprozentigenDenver (freilichnur 6 1X2Millionen Dollars), die im

Jahr 1900 fällig sind, werden sichdann wohlmit 472 Prozentbegnügen.Die sieben-
prozentigenCincinnati-Springfield, fällig im Jahree 1901, zahlt Vanderbilt einfach
zurück. Jnteressant ist, daß diese hochverzinslichenBonds längst nur drüben noch
zu finden sind. Die siebenprozentigenChicago-Vurlington-Bonds (etwa 29 Milli-

onen Dollars) notiren 115, da sie für Juli 1903 al parj rückzahlbarsind. Die

Chicago und Rock-Island, die zuerst von 6 auf 5 und dann auf 4 Prozent
reduzirt wurden, notiren, trotz Rückzahlungin einigen Jahren, bis 108 Prozent.
Das ist ein Satz, der bei uns undenkbar wäre.

Der reiche Vanderbilt konvertirt seine Michigan und Lake-Shore. Er

hat die Aktien, die eine Dividende von über 8 Prozent erwarten lassen, an-

gekauft und giebt dafür 31X2prozentige Bonds zu etwa 105 aus, die er langsam
zu steigenden Kursen aus seinem Portefeuille verkauft. Die Bahnen dieses
Kapitalgewaltigen bestehen zunächst aus der New-York-Central, der einzigen
Bahn, die in New-York selbst einmündet, — und zwar in die zweiundzwanzigste
Straße der fünften Avenue, das theuerste Quartier der ganzen Stadt. Alle

anderen Bahnen haben Fähren zwischen ihrer Kopfstation und New-York Es

handelt sichda um einfache, aber bisher nochunentschiedenePlatzfragen und schon
Villards Versuche scheiterten an den übertheurenPreisen für Grund und Boden·

Ferner besitztBanderbilt die Harleem-Linie, die Canada-Southern, die Michigan-
Central, die Buffalo-West, die schon erwähnteMichigan und Lake-Shore, die

CincinnatisSpringsield, und neben anderen Linien vor Allem die Chicago-·
Northwestem Welche in Europa unerhörteUebermacht eines Privatmannes



406 Die Zukunft

in der angeblich freiesten Republikl Der Eisenbahnbedarf der Union wird meist
durch Verträge mit den alten Bahnen festgelegt und gedeckt, da neue

Linien kaum den nöthigenKredit genießen.Die außerordentlichgroßenLieferungk
verträge scheinenim Ganzen mehr Erweiterungen als Verbesserungen der Bahnen
zu betreffen. Auch Dampfer für neue Linien nachOstasien sind in England er-

standen worden; vorläufig ist die Subventionsrage aber noch unerledigt. Die

Vorgängeauf denPhilippinen wirken verzögernd.Immerhin gehen schonjetzt mehr
Stapelartikel als früher nach jenen Gegenden Die Handelsbeziehungen zu Kuba

beginnen sich allmählichregulär auszubilden· Neue Firmen etabliren sichund

man geht wieder zum Anbau im Großen über. Für Zucker haben die Ameri-

kaner jetzt auch Mexiko ins Auge gefaßt. So wurde kürzlichfür new-yorker
Rechnung ein Posten von 100000 Pfund dreiprozentiger innerer mexikanischer
Anleihe bei uns gekauft. Wenn solche Bonds an Landverkäufer in Mexiko
al pari in Zahlung gegeben werden, so bedeutet Das einen Kursgewinn von

etwa 40 Prozent. Die amerikanischenUnternehmer beabsichtigen,Zuckerfabriken
auf eigenem Grund und Boden zu errichten; und wenn die mexikanischeRe-

girung nicht so ausnehmend selbständigwäre, würden die Yankees schon viel

weiter gekommen sein« Porfirio Diaz zieht aber vor, so weit es an ihm liegt,
das Land auf sich selbst zu stellen-

Die Aussichten der Getreideernte gelten seit Kurzem als günstiger-
Baumwolle dagegen ist enorm gestiegen. Die Farmerbevölkerungist aber guten

Muthes und im Frohgefühl des Plus von 500 Millionen Dollars, das ihr
Weizen und Mais im Jahr 1898 eingetragen haben, kauflustig und anlagefähig.

Ganz neue Kapitalistenkreife sind da entstanden; und wie völlig sich das alte

Verhältniß verschoben hat, geht daraus hervor, daß vom Apriltermin —- dem

größten in amerikanischen Werthen — nur noch ein Zehntel der fälligen
- Eoupons auf Europa entfiel.

Zu dem Fleiß und der Intelligenz der Amerikaner ist nun auch noch
das Glück hinzugetreten und damit ist das Volk jenseits des Wassers sich seiner
ganzen Macht bewußt geworden, — der Macht und der Möglichkeit,die wirth-
schaftlicheAbhängigkeitvon der alten Welt abzuschütteln. Darauf können wir

nicht früh genug achten. Pluto.

W

Briefkasten.
A. G. in Wien. Ihre Frage, ob Herr Harden von Berlin abwesend sci,

müssenwir zu unserem Bedauern mit einem vernehmlichen Ia beantworten. Er

hat, zum ersten Male seit siebenIahren, Parvenupolis auf mehr als zwei Tage ver-

lassen. Dagegen haben Ihre Vermuthungen über den jetzigen Ort seines Aufent-
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haltes Sie in die Jrre geführt. Er ist nicht im Haag, um in den Vorzimmern im-

potenter Diplomaten und schneidigerStaatsunrechtslehrer Neuigkeiten zu erschtrüf-
feln oder sichvon dem Schwiegervater des Herrn von Koscielski in die Geheimnisse
der Friedensmythologie einführenzu lassen· Er hat auch nicht die Triumphstätte
der wiesbadener Schneiderarbeit ausgesucht, die Herrn von Hälsen, dem läuffischen
Lyriker, den Ruhm eines Förderers der deutschenKunst eingetragen hat. Er sinnt
nicht in einem stillen Thal bei armen Hirten, um den Gesetzentwurfzum Schutz der

Arbeitwilligen zu redigiren, —- den schemenhaftspukendenEntwurf, der seit dem

September 1898seiner Vollendung »entgegenreift«.Und auchdie Annahme ist falsch,
er habe einen Dampfer gechartert,um Alfred, den Märtyrer, von der Teufelsinsel
heimzugeleiten. Von den angeblichenSchrecknissendieser Insel ist ihm währendder

letzten Wochen freilich viel erzähltworden: jedesmal, wenn er, psychischmehr noch
als physischleidend,eigener Qualen Echo in die Lüfteseufzte.Dann sagten ihm die Ge-

fährtenseinesUngemaches: Wie schlimmmuß es nun aber erstDreyfus haben! Obs

M. H. getröstethat, wissenwir nicht,glauben aber nachunserer Kenntnißseines Tempe-
ramentes, daßer, derschonin Berlin die Dreyfusblökereinichtmehr ausstehenkonnte,
beim Anklingen des widrigen Themas nochmehr gestöhnthabenwird. Sie werden die

Antwort nun schonerrathen: er ist eingesperrt. Er hat, wie Sie sichvielleichtnocherin-

nern werden, einen Offenen Brief an den Kaiser und später,unter dem Eindruck von

Bismarcks Tode, einekleineDorfgeschichte,,,Großvaters11hr«,geschriebenund durch
die »Zukunft«weiterverbreitet. Gute, in der Furcht des Herrn lebende Patrioten
lasen die beiden Artikel, fanden an dem ersten mindestens die Gesinnung löblichund

meinten, in dem zweiten könne eine direkte Beziehung auf den Kaiser nur Der wittern,
der Hardens politischeAnschauung geradezu auf den Kopf stellen wolle. Die erste
Strafkammer des LandgerichtesI Berlin aber, die selbe, von deren Vorsitz einst Herr
Alexander Schmidt, nachdem er Harden mit ehrenvollerBegründungfreigesprochen
hatte, entfernt worden war, verurtheilte den Angeklagten und schickteihn für sechs
lange Monate auf die Festung. Unsere Richter haben von der Strafvollstreckung ge-

wöhnlichkeine Ahnung und können sichkaum vorstellen, wie eine halbjährigeFrei-
heitstrafe mit all ihren Begleiterscheinungenauf einen kranken, sensible.n, an freie
Bewegung und geistige Anregung gewöhntenMenschenwirkt. Grollen Sie den fünf

Herren deshalb nicht allzu sehr! Hardens Adresseist: Festung Weichselmündebei

Danzig, FortQuarrö, Nummer26. Sie können ihm schreiben,können ihn, während
der Freistunden, wo er seineZelle verlassen darf, sogar besuchen,wennSie die weite

Reise nichtscheuen.AufWunsch wird er auchwährendder übrigenTageszeit-nach
«

acht Uhr abends wird das Thor geschlossen— gern hinter dem Fenster erscheinen
und ihnen pantomimisch klar zu machenversuchen, daß er durch die Segnungen der

oustodju honesta schonerheblichgebessertund dem im wahrstenWortsinn politischen
Standpunkt des Kleinen Journals nähergebrachtworden ist«

S. J. in Berlin: Jhreannsch, wir möchtendie Brochure über dieHeim-
stätten-Aktiengesellschaftdem Herausgeber der »Zukunft«zu persönlicherLecture

schicken,möchtenwir lieber nicht erfüllen. Er hat, wie Sie — und mit Ihnen viele

Leser,die in Brieer und auf Karten anfragen — aus der vorstehendenNotiz sehen
werden, eine Heimstättegefunden, in der er sichfreilich gar nicht heimischfühlt, die

er einstweilen aber bewohnen muß. Der Anblick Jhrer hübschenLandhäusermit

Schlaf-, Speise-, Arbeit- und Lesezimmerwürde dem in einen engen, niedrigen und
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kühlenRaum Gesperrten ein Unbehagen bereiten, das uns über den Strafzweck
weit hinauszugehen scheint-

H.D. in M ün chen—:Ihren Fragezettel haben wirfofort nachWeichselmünde
geschicktund pünktlichAntwort erhalten. Womit Harden sichbeschäftigt?So weit

sein Gesundheitzustand und das Milieu es gestatten, mit der ,,Zukunft«.Außerdem
blickt er in einen Festunghof, mordet in seiner Zelle Kellerasseln, achtet darauf, daß
aus den WallhöhlennichtMäuse und Ratten hineinspaziren, lauscht dem Gequak
der Fröschein den abends alle WohlgerücheArabiens entbehrlichmachendenGräben,
verfeinert sein musikalischesGefühl beim Horchen auf die täglichenUebungen der

in Neufahrwasser garnisonirenden Trommler und Pfeifer und giebt sichMühe,
häßlicheRegungen des Neides zu unterdrücken,wenn er draußen, jenseits der

Festungwälle, freie Menschen vorüberwandekki sieht. Die sogenannten »aktuellen«
Fragen der deutschen Politik interessiren ihn nicht sehr. Seit die vor Samoa

erlittene Schlappe, die das deutscheAnsehen in den angelsächsischenLändern so
schwergeschädigthat, mit Iubelgebrüll aufgenommen ward,. ist ja eigentlichauch
nichts Beträchtlichesmehr geschehen. Soll er der Frage nachfinnen, wie lange
Herr Kirschnernochdie traurige Rolle des zwischenLaugen und Bangen Zappelnden
fortspielen und wann dieser liberale Kämpesichentschließenwird, endlich von dem

Schauplatz abzutreten, auf dem er kaum noch tragikomifchwirkt? Oder soll er sich
für das kläglicheIntriguenstückerwärmen, das um die Kanalvorlage aufgeführt
wird? Auch die — an sichja nicht uninteressante — Thatsache, daß der Sohn des

Reichskanzlers wieder einmal für eine Aufsichtrathsstellein Aussicht genommen ist,
stimmt dochhöchstenszu Betrachtungen, die einem Festungstubengefangeneunicht
bekömmlichsein würden. Wenn Sie Harden auf irgend einen nützlichenKeim in der

neuesten deutschenPolitik hinweisenkönnten,wäre er Ihnen sichersehr dankbar· ..

SchließlicherwähnenSie auchnochden»Eisenzahn«und die Kommentare, die vonder

lieben Presse an die Gestalt eines in diesem »Drama« auftretenden Hintertreppen-
schuftesgeknüpftwordensind, undfragen, fastzürnend,ob M. H. die Antwortschuldig
bleiben werde. Gewißnicht,wenn eine Antwort nöthigsein sollte. Im Allgemeinen ist er

der Ansicht, daß es für ernsthafte Menschen keine lohnende Aufgabe ist, sich
mit dem stümperndenHerrn Joseph Laufs noch fürderhinzu befassen. Aus dem

neuesten, vonderhalbwegs unabhängigenKritik mitherbftem Hohn abgelehntenMach- .

werk dieses Herrn find vorläufig ja nur ein paar — beinahe parodistischwirkende —

Knallbonbonverse bekannt. Wenn das Buch erschienenist, werden wir es ihm über
die Wälle schicken,—- fchon weil er über fast völligeSchlaflosigkeitklagt. Daß die

Meute besonders laut bellt, seit sie den Verhaßtenhinter Mauern und Gräben weiß,

darf Sie dochnicht wundern. Und wirkönnenIhnendie Versicherunggeben, daßder
Herausgeber der »Zukunft«seine Ehre nicht mit der Hypothekder Eitelkeit belasten
wird, trotzdem ihm der Lohn, den meist nur Größere empfangen, Schimpf und Ge-

fängniß,beschiedenift·
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